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Es war ein sozialdemokratischer Reichswehrminister namens Noske, der im Früh-
jahr 1919 Berliner Arbeiter zusammenschießen ließ. Einem politischen Chamäleon 
wie Wehner wäre es zuzutrauen, es Noske gleichzutun.

Beispielsweise der Versuch, die unverbindliche Anhörung der Notstandsgegner 
umzufälschen in ein Alibi für das demokratische Zustandekommen der NS-Gesetze. 
Z. B. das Lücke-Versprechen, die schon verabschiedeten sieben Gesetze einer 
„demokratischen Reinigung“ zu unterziehen.

Auf diese Regierung können sich die Notstandsgegner nicht verlassen, wohl aber 
auf die eigene Kraft. Nicht nur die Industriegewerkschaften Metall und Chemie, 
sondern der gesamte DGB haben die neuen NS-Entwürfe abgelehnt und ihnen den 
Kampf angesagt. In zahlreichen Städten und Betrieben sind Notstandskuratorien 
entstanden, die in diesem Monat und in der Folgezeit mit Aktionen an die Öffent-
lichkeit treten wollen.

In diesen Aktionen wird das Bündnis zwischen Arbeiterbewegung, Intelligenz und 
Jugend enger werden. Schon heute sind die Auswirkungen nicht nur im außer-
parlamentarischen Raum, sondern auch im Parlament, sichtbar.

Wir haben die Kraft, die NS-Gesetze zu verhindern. Es wird von uns selbst und von 
unserer Aktivität in den nächsten Wochen abhängen, ob diese Bundesrepublik Kurs 
auf Demokratie oder Diktatur nehmen wird.

Die entscheidenden Kämpfe stehen uns noch bevor, das ist klar. Kurt Willy 
Kiesebrandts Große Notstandskoalition will die NS-Gesetze. Zur Erreichung dieses 
Zieles ist ihr jedes Mittel recht.

Immerhin reichte die Kraft der Notstandsgegner aus, um die Regierung zu öffent-
lichen Hearings zu zwingen, bei denen auch die Gegner der NS-Gesetze zu Wort 
kommen werden. Immerhin zwang ihr Druck „die da oben“, die nach Ansicht man-
cher Leute „sowieso machen, was sie wollen", die bereits verabschiedeten sieben 
NS-Gesetze erneut vor das Parlament zu holen. Und hätte es nicht das Nein der 
Gewerkschaften, der Jugend, der Intelligenz gegeben — das ganze Notstands-
paket wäre längst Gesetz geworden.

Aber richtig ist nach wie vor: Wir brauchen keine NS-Gesetze! Und: Einer Regierung, 
die ihre Polizei mit schweren Waffen und Elektroschlagstöcken ausrüstet und im 
Gebrauch von Handgranaten trainiert, ist nicht zu trauen. Auch dann nicht, wenn 
sozialdemokratische Minister im Kabinett sitzen.

der Monat November wird im Zeichen der Auseinandersetzung um die Notstands-
gesetze stehen. Die Lage ist ernst, aber sicher nicht hoffnungslos.
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Auf den Spuren des roten

OKTOBER
4 Der Mushik auf der Schulbank „Lenin säubert den Erdball" Der erste Mensch im Weltall — ein Kommunist

Aurora-Kommissar Belichow 53» ->

Der Kommissar 
der Aurora

Alexej 
kam aus Bratsk

„Vielleicht 
nach Kamschatka?”

Wie Kiew 
ein Meer bekam

Es war am 24. Oktober 1917, als die Matrosen 
Lukitschow und Belichow vom Kreuzer Auro-
ra zum Revolutionskomitee in den Smolny 
geschickt wurden. „Damals war ich gerade 
23 Jahre“, erzählt mir Viktor Alexandrowitsch 
Belichow. „In Smolny erwartete uns der Ge-
nosse Swerdlow, der Leiter des Aufstandes. 
Swerdlow fragte uns: .Sind Mannschaft und 
Schiff kampfbereit?’ Und ich sagte: ,Ja. Wir 
sind kampfbereit'“.

Das ist die Geschichte Viktor Alexandrowitsch 
Belichow’s, der vor der Revolution Schlosser 
und Matrose, nach der Revolution Kommissar, 
Gewerkschaftsfunktionär und Soldat war. Mit 
fast 40 Jahren begann Belichow zu studieren, 
machte mit 43 seinen Diplom-Ingenieur, wurde 
Direktor eines Betriebes.
Das Leben eines Bolschewiki.

Kommissar 
richtigsten Ge- 

Fschewiki. Als je-

fcSJeffa^be^
MB^Swer^
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Nikolai Petrow ist ein leidenschaftlicher Ang- 
........ t erwart 

fmaus

Arbeiteten die Jungen hart. Und 
;en sie zur Schule — in großen 

.jmmer auch im Freien. Viele ha- 
jiier Fachkenntnisse in mehreren 

)tben.“

„Schon am Vormittag*', bericht 
Belichow weiter, „waren di^/W 
bäude in der Hand der 
doch die Provisorische Regierung nicht auf-
geben wollte, wurde der Sturm des Winter-
palais beschlossen. Ich erhielt den Befehl, 
nach einem Lichtsignal von der Peter-Pauls- 
Festung einen Warnschuß abzugeben. Wir 
warteten und warteten. 21.45 Uhr! Da, das 
Lichtsignal!"

Belichow, der diese Geschichte tausendmal 
und mehr erzählt hat, gerät heute noch in 
Aufregung und schlägt mir auf die Brust: 
„Feuer!, schrie ich. Wumms, machte unsere 
Bugkanone, Kaliber 152 mm. Der Sturm be-
gann. Schon um 2.10 Uhr war das Palais ge-
stürmt, die Regierung verhaftet."

Der alte Bolschewik lächelt mich an, als 
wollte er sagen: „Siehste, so einfach war 
das!“

Die Frage, warum er Bolschewik wurde, be-
antwortet Belichow einfach und klar: „Ich 
war selbst Arbeiter und sah, wie mein Volk 
von den Kapitalisten unterdrückt und ausge-
beutet wurde. Die Partei der Bolschewiki 
aber wies den Ausweg, wies den Weg in 
eine bessere Zukunft."

Kraftwerk und Meer entstanden in Rekord-
zeit. Darauf ist Igor Realto besonders stolz: 
„Schon 1964 lieferte das Komsomolkraftwerk 
den ersten Strom. So schnell wie hier wurde 
noch nirgendwo auf der Welt ein Kraftwerk 
gebaut."

Natürlich ging das nicht so glatt wie eine 
Dampferfahrt heute auf dem Kiewer Meer. 
Davon kann Alexander Ochonjko, ein braun-
gebrannter Bursche mit wuscheligen Haaren 
ein Liedchen singen. Er war von Bratsk, wo 
eines der größten Wasserkraftwerke der Welt

Frc^fb;
.ijfetR
^kt. Der
H^lsau-
plJ \dje

Petrograd, 7. November 1917
Um 21.45 Uhr befiehlt Kommissar Belichow: „Feuer!” 

Der Schuß aus dem Buggeschütz des Panzerkreuzers „Aurora” 
ist das vereinbarte Signal für den Sturm auf das Winter-Palais, 
die letzte Festung der Provisorischen Regierung in Petrograd.

In den Morgenstunden des 8. November 1917 
ist die Stadt an der Newa fest in der Hand der Bolschewiki.

Die sozialistische Revolution hat gesiegt.
Es war die unblutigste Revolution in der Geschichte der Menschheit. 

Sie veränderte das Gesicht dieser Welt von Grund auf.
Zu den geistigen Vätern dieser Revolution gehörten neben Lenin 

zwei Deutsche: Karl Marx und Friedrich Engels.
In diesem Jahr gedenkt man überall in der Welt des 

50. Jahrestages dieser Revolution.

„Unsere Jugend", sagt Alexander Ochonjko, 
„will Aufgaben, an denen sie ihre Kraft mes-
sen kann. Die Jugendobjekte bieten die Mög-
lichkeit dazu. Hier arbeiten wir in eigener 
Regie und Verantwortung.“
„Und was wird mit dir, wenn das Kraftwerk 
ganz fertig ist?“
Alexej wiegt bedächtig den Kopf: „Ich habe 
gehört, daß irgendwo in der Ukraine ein Ka-
nal gebaut werden soll. Das würde mich als 
Tiefbauingenieur natürlich reizen. Aber viel-
leicht gehe ich auch nach Kamschatka.“ Was 
etwa der Entfernung Bremen — Dulles (USA) 
entsprechen würde.
Das ist nicht ungewöhnlich in einem Land, wo 
das Durchschnittsalter der Wirtschaftsfach-
leute bei 28—36 Jahren liegt, wo 75 Prozent 
aller Komsomolmitglieder Fach- oder Hoch-
schulbildung haben.
An solchen nüchternen Zahlen läßt sich der 
Fortschritt messen, den die Bilanz von 50 Jah-
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erinnert sich: „Am schwersten w^r der An-
fang. Stundenlanc^^tajf^en die Jungen vor 
den Tafeln, an denenÄeiqhnungen des künf-
tigen Kraftwerks hingen.“
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als Jugendobjekt entstand, hierhergekom-
men. Immerhin eine Entfernung, die der 
Strecke Stuttgart—Nordpol entspricht.
Fünf Etagen unter der Erdoberfläche summen 
die schweren Turbinen aus dem Leningrader 
Elektrokombinat. Auf dem Weg durch die gro-
ßen Säle erzählt Alexej von den Schwierig-
keiten dMi^fsten Wochen und Monate: „Die 
mej^a hatten noch nie auf einer großen 
^ödstelle gearbeitet. Uns fehlten Fachleute 
mit Erfahrung. Dann beschloß das Komsomol-
komitee der Baustelle, Abendschulen einzu-

Zejfenyund EiseWahr 
def Wildnis. Kein 1 

»poftpfcfc, keirVClubhaus weit utd brfeit. De^ 
lünefinafte Bauleiter_yon damals; Igor Realta, 

/heute Direktor des Wasserkraftwerkes ist/

Belichow kam als revolutionäre^^ 
den Smolny; als Kommissar venfel 
Sitz des Revolutionskomiteej^ÄirüY' 
rora. „Wir gingen nicht, wir^ffiMqT 
mir Bolschewik Belichow. „WiQpö 
lieh Befehl, die Nikolausbrücke zifc 
Die Provisorische Regierung hatte, , t 
vor den Arbeitern zu schützen, alle Newa^' 
brücken hochziehen lassenuxicUs©aut».die \ 
Stadt in zwei Teile get^jjfc^^&tä&fz^ntrur^ 
mit Regierungssitz von den Arbeitervierteid. 
Also sollten wir die Brücke in unmittelbarer 
Nähe des Winterpalais nehmen, sie herunt^k 
lassen und den Arbeitern den Übergang ins^* 
Stadtzentrum verschaffen.“ £

Innerhalb weniger Stunden dampfte die Aufo- 
ra die Newa runter zur Brücke, die kampflos 
genommen wurde.Di(^G^g^miZßdes Kreu-
zers wurden auf das ^nte^rajpff^aarichtet. 
Arbeiter und Matrps£r*>sfroa1ten über die Zug-
brücke in die Stadt

ler. Beinahe jedes Wochenende fährt 
seinem alten, klaooriflen Motorrads 
ans Kiew^^WggßS^R^ne AltpZfreut sich, 
w££y*3Ö^tfntfetten Barschen nach Hause 

sich seinen eis-
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\ ^der Jungen

T „Aber was treibt junge Menschen auf solche 

fJaustellenP WiwhRw mehr verdient?“
„•Nöin. In der Stadt verdient man das gleiche 
G^d,beqy/mer!“

/~Wisdann?“
A AVurVerfassen die „Unterwelt“ und werfen 

| vom/Waudamm einen Blick auf das weite 
■ÄefrAIexeis Hand beschreibt einen großen 

ijlMinoMieinf J<reis. „Schauen Sie, ist es nicht schön, wenn 
i6o breit. De^ 7 man sa^an kann, wir Komsomolzen haben 
i, Igor Real(o, ' diese<V/erk gebaut, wir haben dieses Meer 

angelegt und mitgeholfen, schneller zum 
Kommunismus zu kommen? Ist das nicht un-
sere Revolution, mit der wir das fortsetzen, 
was unsere Väter und Großväter damals im 
Oktober begonnen haben?“
Und seltsam, die Worte Alexejs klingen kein 
bißchen phrasenhaft, wenn man hinuntersieht 
auf ein Meer, das vor sieben Jahren auf keiner 
Landkarte der Welt verzeichnet war. Vielleicht 
liegt das daran, daß ich vor dieser Fahrt ans 
Kiewer Meer erfuhr, daß allein in der Ukraine 
im Verlauf des 7-Jahrplans 200 Jugendobjekte 
entstanden. Darunter sind vier große Stahl-
werke in Kriwoi Rog.

To b . JlemiH 0MH1UZIET 
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Roter 
Oktober

Auf den Barrikaden 
der 
Oktoberrevolution

Tendenzen in der 
modernen sowjetischen 
Literatur

Was Sowjetbürger 
von uns denken

Die Geburt des neuen 
Menschen.
Paperback. 76 Seiten. DM 7.80

Fünf sowjetische Persönlich-
keiten des öffentlichen Lebens 
berichten von ihren Eindrük- 
ken und Erfahrungen in der 
Bundesrepublik Deutschland. 
Paperback, 92 Seiten, DM 6.80

Sputniks und Weltraumschiffe sind zum 
Symbol Jenes Landes geworden, des-
sen Wahrzeichen vor 50 Jahren Bast-
schuhe und Holzpflug waren. Vor zehn 
Jahren startete Jury Gagarin zu sei-
nem sensationellen Flug ins Weltall.

In Bratsk entstand das größte Wasser 
kraftwerk der Welt — erbaut von 
Freiwilligen-Brigaden des Komsomol. 
Nur eins von vielen Jugend Objekten.

Erlebnisberichte von Teilneh-
mern und Gegnern der Okto-
berrevolution von 1917. Mit Ori-
ginalfotos aus sowjetischen 
Archiven.
Paperback, 192 Seiten, 
DM 12,80

der Folgen von Krieg und Bürgerkrieg be-
durfte es eines vollen Jahrzehnts.
Dann aber kam der 22. Juni 1941. Und dieser 
Krieg stellte alles in den Schatten, was Sow-
jetrußland bis dahin an Verlusten und Zer-
störungen hinnehmen mußte.

Nikitin, 
der Kernforscher

„Dubna!", ruft die wuchtig gebaute Zugbe-
gleiterin. „Dubna!"
Wir sind im Mekka der roten Kernforschung. 
Der junge Mann, der uns empfängt, trägt ein 
buntes Sporthemd mit offenem Kragen. So 
also sieht eines der jungen Asse der sowjeti-
schen Kernphysik aus.
Und mit 30 Jahren gehört Wolodja Nikitin zur 
Spitzenklasse dieser Disziplin. Seinen Namen 
kennt man in Paris und Rom, in Jülich und 
Genf, wo immer Kernforscher zusammen-
kommen.
„Wir sind hier in Dubna eine junge Truppe", 
sagt er. „Das Durchschnittsalter der Stadt-
bewohner ist sehr niedrig."
Was er nicht sagt: Er war noch keine dreißig, 
als er und seine Arbeitsgruppe mit dem Le- 
ninorden ausgezeichnet wurden.

Sein Hobby ist Physik
Ein bescheidener Bursche, der geduldig zehn 
Fragen in zehn Minuten über sich ergehen 
läßt, um sie dann knapp und präzise in eng-
lisch, französisch und russisch zu beantwor-
ten.
Inmitten eines malerischen Waldes liegt seine 
„Werkstatt", ein großes Gebäude, dessen 
Äußeres an einen massiven Zirkusbau erin-
nert. Hier steht die „große Maschine", das 
„Synchrophasotron“, zur Zeit der Inbetrieb-
nahme mit 10 Milliarden Elektronenvolt der 
stärkste Teilchenbeschleuniger der Welt.
Heute gibt es größere Anlagen, in Genf beim 
CERN und in den Staaten. Nikitin hat sie ge-
sehen und an ihnen gearbeitet.
„Im nächsten Jahr nehmen wir den größten 
Beschleuniger in Betrieb, der je gebaut wur-
de. Die Physik wird eine immer größere Rolle 
in unserem Leben spielen. Wir haben erst 
einen Zipfel ihrer Geheimnisse gelüftet.
„Und das alte?"
„Das tut noch seine Dienste. Aber bedenken 
Sie: In 150 Jahren sind die Erdölvorkommen 
erschöpft, in 300 Jahren wird man nirgendwo 
auf der Welt noch Kohle finden. Wir brauchen 
neue Energiequellen. Und die werden wir er-
schließen.“
Dubna, das frühere Dorf an der Mündung des

gleichnamigen Flusses in die Wolga, ist seit 
Jahren ein internationales Zentrum der fried-
lichen Kernforschung. In Nikitins Labor arbei-
ten junge Wissenschaftler aus Polen, Ungarn 
der CSSR und aus Vietnam. „Eine internatio-
nale Mannschaft“, kommentiert Wolodja 
„aber Kernforschung steht heute nicht mehr 
in der Kraft eines einzelnen Landes. Sie ko-
stet viel Geld. Aber sie trägt hohe Zinsen." 
Hier in Dubna trifft man nicht nur Forscher 
aus sozialistischen Ländern. In den Labora-
torien findet man Wissenschaftler aus Asien, 
Afrika und Lateinamerika, und vor dem mo-
dernen Hotel „Dubna“ am Ufer der Wolga 
parken Autos mit italienischen, französischen 
und englischen Kennziffern. Ins Gästebuch 
der „Atomstadt“ haben sich die Größten der 
Atomforschung eingetragen: Niels Bohr, Ju- 
liot-Curie...
Wer hätte vor 50 Jahren daran gedacht, daß 
die prominentesten Wissenschaftler der Welt 
ins Land kommen würden, und zwar nicht nur 
als Lehrende, sondern auch als Lernende? 
Damals, als jeder zweite Ingenieur ein Aus-
länder war, als 0,1 Prozent der Bevölkerung 
Hochschulbildung hatten!

Vier Tage
nach dem Sieg ...

Von 1 000 Menschen konnten 319 weder lesen 
noch schreiben. Bereits 1920 gab es 12 000 
Zirkel zur Beseitigung des Analphabetentums. 
Am vierten Tag nach dem Sieg der Revolu-
tion in Petrograd veröffentlichte der Rat der 
Volkskommissare das „Dekret über die Bil-
dung".
„Lernen, lernen und nochmals lernen!" So 
hieß Lenins Losung, die in zehn Jahren mehr 
als zehn Millionen Erwachsene auf die Schul-
bank führte.
Ein Vergleich: Noch 1928 war die Zahl der 
Studierenden in der UdSSR halb so groß wie 
In Großbritannien, Frankreich, Deutschland, 
Italien und Japan. Vier Jahre später zählte 
man mehr Studenten als in den genannten 
Ländern zusammengenommen. Und im Herbst 
dieses Jahres werden 900 000 Studenten im-
matrikuliert. Damit verfügt die Sowjetunion 
gegenwärtig über eine Armee von über vier 
Millionen Studenten. In den nächsten fünf 
Jahren soll die Mittelschulbildung für alle 
eingeführt werden.
Aus dieser Armee werden neue Nikitins und 
Gagarins und Tereshkowas kommen, neue 
Asse in Wissenschaft, Technik und Weltraum-
forschung.

23 Millionen 
Komsomolzen

Mit 23 Millionen Mitgliedern ist der Komsomol 
der größte Jugendverband der Welt. Aber 
was weit wichtiger ist: Keine andere Jugend-
organisation hat einen so großen Einfluß auf 
Staat, Gesellschaft und Wirtschaft wie diese. 
Jeder achte Deputierte des Obersten Sowjet 
ist ein Komsomolze. Kein Gesetz über Ange-
legenheiten, die die Jugend berühren, geht 
über die parlamentarische Bühne, bevor nicht 
die Spezies aus dem Komsomol-Hauptquar-
tier in Moskau ihren Segen dazu gegeben 
haben.
Boris Pastuchow ist Sekretär des Zentralko-
mitees des Jugendverbandes. Mit spürbarem

FORTSETZUNG AUF SEITE 38 v

Der Oberfall der deutschen Faschisten zwang das Land zu einem Entscheidungskampf auf Leben und Tod. 
Unvorstellbare Opfer brachten die Einwohner Leningrads, die einer 900tägigen Blockade standhielten. In den zerbombten 

Fabriken standen Frauen, Greise und Kinder an den Maschinen. 50 Jahre Sowjetmacht - das ist gleichzeitig die Geschichte 
eines fast fünfzigjährigen kalten und heißen Krieges unseres Landes gegen die Sowjetunion. Ein Krieg, dessen Hauptleid-

tragende die Völker unserer beiden Länder waren. Wäre es nicht an der
Zeit, an die Stelle der Todfeindschaft eine Politik guter Nachbarschaft und friedlicher Koexistenz zu setzen?
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den sich auch Schlußfolgerungen 
für die zunehmende autoritäre 
Haltung in unserem Lande ziehen 
lassen ?
DIETER EGNER, Kelkheim

PRAKTICA nova. 
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1/2 s bis 1/500 s
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ELAN Nr. 8/67: Schüler, Sex und 
lismus — über die Gründunc 
Schülerverbandes informierte 
Maletz.

Das hat mich ja fast vom Stuhl ge-
hauen, als ich im vorletzten Heft 
las, daß die Gewerkschaften 
machtlos sind bei Unternehmer-
willkür gegen aktive Jugendver-
treter. Glücklicherweise habt Ihr 
Euch ja im -letzten elan anhand 
des Beispiels BKS-Jugendvertre- 
tung korrigiert. Es ist nämlich tat-
sächlich so: Die Jugendvertretung 
die tatsächlich die Interessen der 
jungen Kollegen vertritt, hat auch 
diese Kollegen, den Betriebsrat 
und die Gewerkschaft im Rücken. 
Und kann auch bei fehlendem 
Kündigungsschutz nicht ohne wei-
teres abserviert werden.
HEINZ KABJUHN, Berlin

Sozia- 
ig eines 

Werner

Alle Staaten und Organisationen, 
die für sich demokratischen Cha-
rakter in Anspruch nehmen, haben 
die Pflicht, sich für die Herstellung 
demokratischer Verhältnisse in 
Griechenland einzusetzen. Der 
Druck auf die Militärs sollte bis 
zum wirtschaftlichen Boykott ge-
hen. Es ist Pflicht aller demokra-
tischen Jugendverbände, durch 
Aktionen die Bundesregierung zu 
diesen Maßnahmen zu drängen 
Außerdem sollten die in der Illega-
lität und im Exil arbeitenden grie-
chischen Demokraten finanziell 
und moralisch unterstützt werden. 
Die Naturfreundejugend hat auf 
ihrer letzten Bundesjugendkonfe-
renz in Heidelberg einen deutli-
chen Protest gegen die Militär-
junta in Griechenland eingelegt. 
Auf dieser Basis bietet sich eine 
Zusammenarbeit mit anderen Ju-
gendverbänden an.
HEINZ SCHAWACHT, Hamm
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Wir appellieren an die Bundesregierung: Keine Unter/ 
Stützung tür die faschistische Diktatur In Griechenland

Zu meinem Verwundern hat noch 
kein politischer Jugendverband 
die Entwicklung in Griechenland 
als breitangelegtes Schulungs-
thema behandelt.
Würde man eine Analyse über die 
Ablösung der um den Fortschritt 
bemühten Regierung Papandreou 
durch ein konservatives Militärre-

ich habe immer gedacht, daß die 
Bundesregierung sich so sehr für 
die Demokratie einsetzt. Nun fra-
ge ich mich, warum die Regierung 
für die faschistische Diktatur in 
Griechenland Unterstützungen 
gibt? Über 40 000 Demokraten 
Griechenlands werden, wie sie 
schreiben, auf der KZ-lnsel Yaros 
gefoltert und mißhandelt. Ich mei-
ne, die Bundesregierung sollte 
diesen Gefangenen helfen. Es sind 
ja unsere Brüder, die genauso 
denken wie wir — demokratisch. 
Ich appelirre auch: Keine Unter-
stützung f ir die faschistische Re-
gierung Griechenlands.
DETLEF LIEBICH, Duisburg

Nachdem Judenfresser Arlt nach 
Angriffen von e I a n schon zwei-
mal stillschweigend von seinen 
Positionen in der Jugendpolitik 
zurückgetreten ist, bin ich ge-
spannt, ob er es wohl auch ein 
drittes Mal tut. Oder läßt er es 
diesmal auf einen Prozeß ankom-
men? Ich glaube ja kaum, denn 
die Beweise, die ihr da vorlegt, 
sind ja wohl eindeutig. Allerdings 
sollte sich die Max-Träger-Stiftung 
mal diesen sauberen Herrn und 
seinem Auftraggeber, dem Unter-
nehmerverband, befassen. Das ist 
doch eine Schweinerei, daß die 
ihn immer wieder auf die Jugend 
loslassen.
JÖRG SCHMITTNER, Karlsruhe

Oberst Georgis Papadopoulos ist 
nicht der Repräsentant des grie-
chischen Volkes, sondern hält 
sein Regime nur mit brutaler Ge-
walt und Gesinnungsterror (ca. 
45 000 Verhaftungen) aufrecht. 
Ich würde es begrüßen, wenn die 
Bundesregierung ähnlich wie die 
skandinavischen Länder handeln 
würde (z. B. Drosselung des Wa* 
renverkehrs, Anklage vor dem EU-

strativ die Saloniki- Messe, Lö-_ - 
sung des EWG-Assoziierüngsver- 
trages). v- /
Doch von unserer Regierung ist 
leider in dieser Richtung nichts .zu 
erwarten.

Ich bin 36 Jahre alt und Arbeiter 
in Kladno — 20 km von Prag ent-
fernt. Sehr gern hätte ich Brief-
wechsel mit jungen deutschen 
Freunden. Schreibt mir ein e I a n - 
Leser?
M. STRANSKY, Kladno 2, okrsek 
“o". Nr. 2200 / CSSR.

druckt von 
DIN A 6 bis 
DIN A 2.

Ich erwarte von der Bundesregie-
rung — und alle demokratischen 
Kräfte müssen sie dazu auffor-
dern — daß sie gemeinsam mit 
anderen Staaten gegen das mit 
der EWG assoziierte Griechen-
land wirtschaftliche Sanktionen 
einleitet. Ich erwarte weiterhin, 
daß verfolgten Griechen volles po-
litisches Asylrecht gewährt wird, 
daß Paßentzüge durch die griechi-
schen Behörden nicht anerkannt 
und die Griechen in der Bundes-
republik vor der Bespitzelung, Be-
drohung und Überwachung durch 
die Arbeitskommissionen und an-
dere Organe der griechischen Ge-
heimpolizei geschützt werden. Auf 

_____________ _ö_--------------__. 'keinen Fall dürfen konjunkturbe- 
>parat, Dänemark verließ demon- : dingt entlassene griechische Ar- 

—:l .i u ------ . beiter nach Griechenland abge-
schoben werden. Die aufenthalts-
rechtlichen Vorschriften sind so 

' großzügig anzuwenden, daß die 
politische Arbeit der Griechen in 
Deutschland, die auf einen Sturz 
des' faschistischen Regimes ab-
zielt, nicht behindert wird.
Die demokratischen Jugendver-
bände und alle demokratischen 
Arbeiter müssen aufgefordert wer-
den, mit den griechischen Kolle-
gen am Arbeitsplatz praktische 
Solidarität zu üben.
WILFRIED KUCKELKORN, 
Pulheim
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i'rt meinen? — Natürlich die Bildschärfe, die 
neuen Spiegelreflex-Kameramodellen von

>N erreichen können Wir sind der Meinung, 
i der Beurteilung Ihrer Aufnahmen die Schärfe

, als ausschlaggebend ansehen Deshalb sollten pr ak t ic a "?»• B mil »"Bebautem 
»ncoruchsvoll in der Wahl Ihrer Kamera sein. Beudnunflsmcwcr
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locnstmaß an technischer Perfektion. Freeneumse nut Meßiupe im Rajtcrringieid Scniitz- 
BildSChärfe. ein PENTACON-Modell. Verschluß 1 s bis 1/1000 s

VEB PENTACON DRESDEN

... In Frankfurt wurden nur ober-
flächlich schulische Probleme dis-
kutiert, was eigentlich hätte 
hauptsächlich geschehen sollen: 
vielmehr versandete das Palaver 
im Gefasel über Sozialismus und 
Sex. „Daß man hart um Proble-
me (z. B. Demokratie an der Schu-
le) rang", ist eine kühne Behaup-
tung -, es ging nicht um Fragen 
und Probleme zur Sache Mitver-
antwortung, sondern um die Be-
deutung des Begriffs „sozia-
listisch", die Rolle der Arbeiter-
klasse und die gegenseitige Ab-
hängigkeit von Schule und Gesell-
schaft. Was sich sonst auf dem 
Frankfurter Schüler-Kongreß zu-
trug, schwankte zwischen Lange-
weile, guten Absichten, richtigem 
Klamauk, brillant formulierten 
Stilblüten und einem ganz klei-
nen Rest, merkwürdigerweise auf 
Sozialisten und Nichtsozialisten 
gleichmäßig verteilter, wirklich 
ernsthafter Bemühungen um 
Möglichkeiten und Formen der po-
litischen Schülerinitiative". Und 
der SDS ist immer dabei.

Mit Kongressen ä la Frank-
furt lockt man keinen Sextaner 
hinterm Ofen hervor und ver-
scherzt sich zudem die Sympathie 
reformwilliger Lehrer.
DETLEF JOBST, 46 Dortmund

mit BionöonvollaulomoliK) • Prismensucher • RückkchrspicQol • Uni-
verselles Zubehör

Fotos, die Sie mit einer 
PENTACON-Kamera aufnehmen
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Sie mit den i ...................................
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e I a n : Was sagen die Vietnamesen?

Perry Friedman: Ja.

Bomben
auf

Perry Friedman, der 
bekannte kanadische 
Sänger, war in 
Nordvietnam, 
elan führte mit ihm 
nach seiner 
Rückkehr aus Hanoi 
das folgende Gespräch

elan: Die Amerikaner behaupten, 
sie bombardieren nur militärische Zie-
le in Nordvietnam.

elan: Kürzlich erklärte US-Verteidi- 
gungsminister Mc Namara, die Bom-
bardierungen Nordvietnams seien not-
wendig, um den Krieg schneller been-
den zu können.

Perry F r ied m an : Ja, das ist der 
Lebenswille und der Optimismus der 
Menschen. Als meine Maschine nachts 
landete, war die Stadt hell erleuchtet. 
Tagsüber waren die Straßen belebt. 
Als die Bombenangriffe kamen, wa-
ren sie im Nu menschenleer. Ich habe 
nach einem solchen Angriff drei zer-
bombte Häuser gesehen. Als die Bom-
ber weg waren, fingen die Menschen 
sofort an, aufzuräumen und die Häu-
ser wieder aufzubauen.
Ich habe eine Flakstellung besucht. Da 
waren zwei junge Mädchen, die zwei 
Bomber abgeschossen hatten. Sie wa-
ren sehr stolz. Und sie hatten keine 
Angst.
Gegen solche Menschen hat Mc Na-
mara keine Chance.

Perry Friedman: Die Vietname-
sen lassen sich durch Bomben nicht 
besiegen. Das steht fest. Ich habe mit 
vielen Menschen gesprochen. Da ist 
eine Entschlossenheit, gegen die mit 
Waffengewalt nichts zu machen ist.

Perry Friedman: Die Vietname-
sen haben mir gesagt: Wir haben 
nichts zu verlieren als unsere Freiheit. 
Wir haben zu lange um unsere Frei-
heit kämpfen müssen, wir haben zu 
große Opfer beim Aufbau unseres 
Landes gebracht, als das wir sie uns 
jetzt von den Amis nehmen lassen 
könnten.

elan: Wie ist die Stimmung in Ha-
noi?

elan: Was können wir tun, um den 
Vietnamesen zu helfen?

elan: Vielleicht hast du gehört, daß 
junge Leute aus Essen und Frank-
furt beschlossen haben, zum Festival 
in Sofia Solidaritätsgeschenke, Medi-
kamente, Fahrräder usw. für die Viet-
namesen mitzunehmen.

Perry Friedman: Das ist sehr 
gut. Die Vietnamesen brauchen unsere 
Hilfe. Sie brauchen medizinische Ge-
räte für Operationen.

elan: Du hast in Vietnam ein Lied 
geschrieben.

(Den vollständigen Text dieses Liedes 
veröffentlicht e I a n in einer der näch-
sten Ausgaben).

„Kein Platz für Kommunisten?", fragte 
Walter Leo in einem Filmbericht des I. 
Deutschen Fernsehens zur Problematik 
des KPD-Verbotes. Und er bot einen 
echten Knüller, als vor dem Auge der 
Kamera junge Leute zwischen 17 — 25 
frech und fröhlich erklärten: Wir sind 
Jungkommunisten. Wir würden morgen 
Mitglied einer legalen KPD werden!
Reimanns rote Teenager auf bundes-
deutscher Mattscheibe gaben das Stich-
wort für e I a n, eigene Recherchen an-
zustellen. Das Ergebnis überrascht! Elf 
Jahre nach dem Verbot der KPD erklä-
ren junge Leute, die zum Zeitpunkt des 
Verbotes zwischen 6-10 Jahre alt waren:

elan: Gibt es ein Erlebnis, das auf 
dich besonderen Eindruck gemacht 
hat?

Perry Friedman: Wir müssen 
mehr tun, um die Amerikaner zur Ein-
stellung der Aggression zu zwingen. 
Das weiß ich, weil ich gesehen habe, 
wie groß die Opfer sind.
Wir müssen noch lauter als bisher sa-
gen: Amis raus aus Vietnam!

Die Franzosen sind gegangen 
die Amerikaner sind gekommen, 
sagten die Kinder von Vietnam. 
Wir brauchen Reis, sie gaben uns Na- .. 
palm, 
sagten die Kinder von Vietnam.
Es ist leichter Bomben zu werfen 
als Reis zu pflanzen, 
sagten die Kinder von Vietnam. 
Yankees, geht nach Haus, 
denn Krieg bedeutet Tod, 
sagten die Menschen von Vietnam.

WIR MOCHTEN KOMMUNISTEN 
WERDEN...

Perry Friedman: Das behaup-
ten sie. yes. Ich habe diese militäri-
schen Ziele mit eigenen Augen gese-
hen. Ich habe Krankenhäuser gese-
hen, voll mit Kindern, die das Opfer 
amerikanischer Kugelbomben wurden. 
Ich frage, ob das die „militärischen 
Ziele" Johnsons sind?
Am Tag vor meinem Heimflug nach 
Europa wurde ein Dorf in der Nähe 
von Hanoi angegriffen. Bei diesem 
Angriff wurden mehr als 50 Frauen, 
Kinder und Alte getötet, achtzig Viet-
namesen wurden verwundet.
Es ist eine Lüge, daß nur militärische 
Ziele angegriffen werden.

Kinder

PerryFriedman: In meinem Ho-
tel arbeiteten junge Mädchen, zier-
lich und sehr schön. Als Fliegeralarm 
kam, sah ich sie plötzlich mit Stahl-
helm und Gewehr. Und ich wußte, 
sie würden schießen.
Nachmittags ging ich einmal im Stadt-
park von Hanoi spazieren. Da war ein 
See, an dessen Ufer Liebespaare sa-
ßen; eine Mutter säugte ihr Kind auf 
der Bank. Ein ganz friedliches Bild. 
Und hundert Meter weiter wurden 
17 — 18jährige Vietnamesen für die 
Verteidigung der Hauptstadt ausge-
bildet.
Das ist heute in Vietnam ein selbst-
verständliches Bild.

Marianne Schäfer: ... in Reimanns roten Garden!Ludwig Schnell: „Schon morgen Mitglied ...

fLW
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Von Hans-Jörg Hennecke Die Brocken hingeschmissen

11.45 Uhr. Demonstrativ legen die Arbeiter des 
Mannheimer Hauptwerkes der Daimier-Benz AG 
die Arbeit nieder. Streik! Wenige Minuten spä-
ter schließt sich die Belegschaft des Werkes 
Gaggenau an. Um 14 Uhr liegen auch die Daim-
ler-Werke in Sindelfingen und Untertürkheim 
still. 47000 Kumpel sind kampfbereit. Das ist

ihre knallharte Antwort, den Generalangriff der 
Unternehmer auf die Lohntüten abzuschlagen 
und die Forderungen der Gewerkschaften durch-
zusetzen.
Daß man in der Flaute streiken kann, bewiesen 
auch die Kumpel der AEG im Werk Mülheim- 
Saarn, die wir besuchten.

Was sich in den Betrieben schon seit gerau-
mer Zeit abzeichnet, wird auch hier deutlich: 

14 Die Jungen glauben auch hier nicht mehr an

Keiner der Jungen glaubt, daß eine der ge-
genwärtig im Bundestag vertretenen Parteien 
ernsthaft die Interessen der Arbeiter vertritt. 
Ludwig Schell: „Da scheiß ich doch auf die 
ganze Konzertierte Aktion, wenn wir Arbeiter 
auf die Straße fliegen. Darüber reden die in 
Bonn doch gar nicht. Glauben sie, das wäre 
möglich, wenn da ein paar Kommunisten drin 
wären? Die würden den Burschen doch ast-
rein die Meinung geigen“.

Marianne Schäfer treffe ich — ausgerechnet 
— auf dem Kinderspielplatz. Da gehört sie nun 
nicht mehr hin, immerhin ist die hübsche Bü-
roangestellte 19 Jahre alt. Mariannes Onkel 
saß unter den Nazis 7 Jahre im Zuchthaus 
und wurde erst kürzlich wieder wegen seiner 
politischen Überzeugung zu drei Monaten Ge-
fängnis verurteilt. „Wenn man das weiß, muß 
man doch nachdenken. Da sitzen doch die 
von damals wieder oben. Aber die machen 
auch die Notstandsgesetze. Die KPD hätte nie 
zugelassen, daß die so heimlich ausgetüftelt 
werden. Die hätte den Arbeitern auch vom 
Bundestag aus gesagt, daß die sich gegen sie 
richten."

5 Jahre alt war Eddi Hellwich, als die KPD 
verboten wurde. Und er, der damals noch im 
Sandkasten spielte, ist ebenfalls der Meinung, 
daß die Interessen der Arbeiter nicht genü-
gend vertreten werden: „Die Gewerkschaften 
machen ja viel. Aber sie sitzen nicht im Bun-
destag. Da müßte noch ne Arbeiterpartei rein. 
Die könnte da manches reißen".

Alfons Hermes:
„Marx ist wieder hochmodern!“

Sie bleiben nicht an der aktuellen Politik hän-
gen. Sie denken nicht nur daran, wie dieses 
oder jenes verbessert oder verändert werden 
könnte. Sie stellen die ganze Gesellschaft in-
frage. Und auf der Suche nach einer besseren, 
gerechteren Gesellschaft sind sie — erstaun-
licherweise — beim alten, hierzulande tot-
gesagten Marx gelandet. „Die KPD setzt sich 
für den Sozialismus ein. Das ist eine gute Sa-
che. Ich habe schon einige marxistische Bü-
cher gelesen und auch einiges davon gehört, 
was die kommunistischen Parteien in der DDR 
und in der Sowjetunion geleistet haben. Da 
gibt es keine Ausbeutung mehr, und die Ar-
beiter fliegen nicht auf die Straße", sagt Lud-
wig Schnell. Und Alfons Hermes, der 26jähri- 
ge Betriebselektriker, steht auf dem Stand-
punkt, daß „hier in dieser wirtschaftlichen und 
politischen Situation nur noch die Kommuni-
sten helfen können. Sie bieten echte Auswege 
im Interesse der Arbeiter, die doch die Mehr-
heit der Bevölkerung stellen: demokratische 
Mitbestimmung in der Witschaft, Ausweitung 
der Demokratie und schließlich den Sozialis-
mus. Ich kann nur sagen: wer den Marxismus 
büffelt, kann nur Kommunist werden.“

Zwar ist der Sozialismus, wie Eddi Hellwich 
meint, „nicht so schnell zu machen". Aber 
das stört ihn nicht. „Lohnen würde es sich be-
stimmt, sich dafür einzusetzen".

Sie haben noch nie zuvor ge-
streikt. Hier erlebten junge 
Arbeiter ihre „Feuertaufe".

„Klar, wenn die KPD legal wäre, wäre ich 
drin!" 17 Jahre alt ist Ludwig Schnell, als 
Schlosser und Schweißer zur Zeit arbeitslos. 
Als die KPD verboten wurde, machte er ge-
rade mit dem kleinen ABC Bekanntschaft. 
Ludwig Schnell ist kein Ausnahmefall. Auch 
kein verbiesterter Sonderling. Genauso wie 
die anderen Teenager, die wir nach ihrer Mei-
nung über die KPD fragten. Sie machen sich 
nur Gedanken. Zum Beispiel über die Arbeits-
losigkeit, Notstandsgesetze und Bildungsnot-
stand. Und darüber, ob es in der Gesellschaft 
tatsächlich gerecht zugeht.

Obwohl sie alle keine legal operierende KPD 
mehr erlebt haben, sind sie doch der Meinung, 
daß „viel mehr Leben in der Bude war“, als 
die Kommunisten noch im Bundestag saßen, 
und daß es nicht möglich wäre, daß Abgeord-
nete „in der Bundestagskneipe rumsitzen", 
wenn beispielsweise eine außenpolitische De-
batte oder eine solche über Jugendfragen 
stattfindet. Peter Schäfer weiß da Zahlen: 
„Von ungefähr 500 Abgeordneten waren bei 
der letzten Debatte über Jugend ganze 50 
drin. Sind den anderen 450 meine Probleme 
scheißegal?"

das Märchen von der „Sozialpartnerschaft" 
und von der „Gleichheit aller", sie sind miß-
trauisch gegenüber jenen, die zwar große Re-
den über die Demokratie und das „souveräne 
Volk" halten, in der Praxis aber davon nichts 
spüren lassen.

„Das ist doch nicht gerecht“, ereifert sich 
der 19jährige Drucker Peter Schäfer, „schon 
vor meiner Gesellenprüfung sagte mir mein 
Chef: ,Du kannst dir ne andere Arbeit suchen, 
wenn du ausgelernt hast.' Und warum? Der 
hätte mir ja mehr Lohn geben müssen. Das 
ist doch genau wie bei den Arbeitslosen. Die 
hat man ja auch rausgeschmissen, weil die 
dicken Bosse nicht mehr genug an ihnen ver-
dienen."

Peter Schäfer:
... unsere Probleme scheißegal?“

der IC Metall
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Eddi Hellwich:
„Sind den Abgeordneten in Bonn ...

nen“, ruft ein untersetzter Mecha-
niker seinen Kollegen zu.
„Da gibt es nur eins, wir schmei-
ßen die Brocken hin", hallt es zu-
rück.

„Jetzt habe ich die Schnauze voll. 
Statt 600 Mark für die Maloche 
jetzt nur noch 480?"
Zornig schnippt ein AEG-Kumpel 
im Blaumann seine Zigaretten-
asche gegen einen Aushang am 
schwarzen Brett. Kurz und knapp 
erklärt die Betriebsleitung der 
AEG im Werk Mühlheim-Saarn: 
die 20 % übertarifliche Zulage der 
Akkordarbeiter wird gestrichen. 
Schluß aus! Der Herr hat gespro-
chen.

Wie ein Lauffeuer geht die Nach-
richt durch den Betrieb. Verbrei-
tet sich von Arbeitsplatz zu Ar-
beitsplatz. Überall wird erregt dis-
kutiert.
„Das lassen wir uns nicht gefal-
len. Die werden uns kennenler-

Studenten- 
n’onslration 

1967

Der Gedanke, daß eine legale Partei KPD kei-
nen nennenswerten Einfluß haben könnte, hat 
in ihren Köpfen keinen Platz. Peter Schäfer 
begründet das so: „Es ist doch klar: Bei der 
Großen Koalition gibt es als Politik nur noch 
einen großen Einheitsbrei. Keiner sagt doch, 
wie es anders und besser gemacht werden 
könnte. Die KPD würde da als die Partei, die 
echte Alternativen anbietet, gehört werden. 
Sie müßte ihre Vorstellungen zur Wirtschafts-
und Sozialpolitik und zur Ostpolitik zum Bei-
spiel frei verbreiten können. Und weil die KPD 
nun mal konkret sagt, wie die Arbeitsplätze 
gesichert werden können und wie der Le-
bensstandard gehalten werden kann, würde 
sie auch Unterstützung finden. Da bin ich 
ganz sicher."

Fünf junge Leute. Sie gehören zur kritischen 
Generation, die Fragen stellt, die nach Aus-
wegen sucht. Und die die Gesellschaft nicht 
mehr als unveränderbar hinnimmt. Wieviele 
dieser Generation genauso denken wie die 
fünf, kann niemand sagen. Wieviele heute 
schon den Weg zu den Kommunisten gefun-
den haben, wer weiß das?

verlassen die Werkhallen, strö-
men aus den Toren: die Zeitlöh-
ner schließen sich ihren Kollegen 
vom Akkord an. „Ist doch klar: 
Haben die erst den Akkord ge-
schafft, sind wir die nächsten, die 
ausgenommen werden", verkün-
det ein 19jähriger Schlosser, der 
sich noch am Vortag unter dem 
Wort „Streik" wenig vorstellen 
konnte. Sprichts und verschwin-
det mit der knappen Erklärung: 
„Wir malen Schilder." Er und 
seine jungen Kollegen haben 
noch nie in ihrem Leben gestreikt. 
Streiks kannten sie bestenfalls 
aus dem Erzählen ihrer Väter. 
Und doch haben sie schon in den 
ersten Stunden des Arbeitskamp-
fes begriffen, wo ihr Platz ist. 15

Aber die Tatsache, daß ein Teil von ihnen 
bereit ist, morgen schon in einer legalen KPD 
mitzuarbeiten, sich zu engagieren, beweis , 
daß mit dem Hackebeil der politischen Stra 
justiz weder die Kommunisten noch ihre 
zum Aussterben zu bringen sind. Erforderlic 
ist vielmehr die öffenliche, demokratische Aus 
einandersetzung mit den Vorstellungen un 
dem Programm der Kommunisten. Das a e 
dings bedingt die Aufhebung des Verbo 
der KPD.

Der moderne Verwaltungbau 
des Saarner Generatorenwerkes 
gleicht einer belagerten Festung. 
Man wollte ihnen das Hemd aus-
ziehen. Sie haben gekontert, ihre 
Arbeitsplätze verlassen. Unmiß-
verständlich ist die Forderung der 
202 Akkordarbeiter: „Hier wird 
erst wieder gearbeitet, wenn man 
die Finger von unseren Lohntü-
ten läßt." Weitere 200 Arbeiter

j £»mW iraus
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Wenn im Marc-Hellinger-Theater am Broadway 
der Vorhang längst gefallen ist, stehen 

viele der Besucher hinten am Bühnenausgang. 
Sie warten auf ihren Star: Melina Mercouri. 

Diese Menschen wollen kein Autogramm. Sie 
wollen nur sagen: .Melina, du bist allrightl’ 
Und das nicht nur, weil ihre Show ein Erfolg 

ist. Für die Zuschauer ist Melina Mercouri 
zu einem Symbol des Widerstandes gegen die 

faschistische Junta in Athen geworden.

Die Geschichte der

MM

Bei den AEG-Jungs klappt die Or-
ganisation wie am Schnürchen. 
„Leute", ruft ein langer Elektriker 
in die Masse der Kumpel hinein, 
„die IG Metall schmeißt ne Lage. 
Um eins gibts Suppe. Für jeden 
zwei Becher Ochsenschwanz und 
ein Brötchen."

Er ist mit Recht sauer. Schon 1964 
war der Effekt für den Kumpel 
gleich Null. Er mußte noch härter 
ran, wurde noch intensiver ausge-
beutet. Damit bei AEG die Profite 
in die Höhe kletterten. Und Vor-
standsmitglied Dr. Hans Bühler 
jährlich 267 850 DM kassieren 
kann. Um das zu verdienen müs-.

„Wir haben die Arbeit niederge-
legt, weil wir uns nicht die Lohn-
tüte ausnehmen lassen!" Der 
Schlosser Norbert Terek (18) sagt 
mir das mit einer Entschlossen-
heit, die Direktor Dr. Rusbüldt 
wohl am wenigsten bei seinen 
jungen .Untertanen' vermutet hat. 
Auch für seinen gleichaltrigen 
Kollegen Wolfgang ist es Ehren-
sache, in der IG Metall organisiert 
zu sein.
„Die haben oben schon gemerkt, 
daß wir die IG Metall im Kreuz 
haben. Ohne Gewerkschaft wären 
wir für die Betriebsleitung Frei- 

16 wild."

Ich dränge mich durch das Ge-
wühl, spreche einen vom Akkord 
an. Wie ist das mit den 20 %? 
Wie sieht das für den Kumpel 
in der Praxis aus?
„Ja, ich war schon 64 beim Ak-
kord, als die Sache losging. Win-
kel mußten wir bohren, biegen 
und entgraten. Ich hatte da für

sen Norbert Terek und seine Kol-
legen 43 Jahre schuften!
„Feuertaufe“ für die Jungen

Inzwischen ist die Demonstration 
in Bewegung geraten. Am Tor 
diskutieren Passanten mit Strei-
kenden. Eine Frau macht sich zur 
Wortführerin: „Richtig, daß ihr 
euch wehrt. Die sollen mal mer-
ken, daß sie mit den kleinen Leu-
ten nicht alles machen können." 
Ein älterer Arbeiter erwidert: 
„Viele kleine Leute sind was 
Großes."

Ä''/.' - ’ • jit >.

meinen Typ eine Vorgabezeit von 
100 Minuten. Da kamen sie von 
der Betriebsleitung und sagten, 
ich müßte das in Zukunft in 80 
Minuten schaffen. Dafür gabs 
20% mehr Lohn. Wir mußten 
ganz schön malochen, um das zu 
schaffen. Und jetzt soll es bei den 
80 Minuten bleiben, aber die 20 % 
wollen sie selbst einstecken."

Peter (19): „Die haben immer 
geschwollen von Partnerschaft 
geredet. Da ist doch nichts 
dran. Wir malochen und die 
kassieren."

I i

„Die wollen unsere Lohntüten 
ausnehmen. Da gibt es nur 
eins: wir werfen ihnen die 
Brocken vor die Füße!"

Betriebsratsvorsitzender Lo-
rentz: „Es war gerade die Ju-
gend die sich engagierte. Nie-
mand lieferte die Transparen-
te. Sie malten alle selbst!"
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MEHR MACHT FÜR DIE „SPITZE“

„BEI JULES UND MIR STIMMTE ALLES" isp
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ICH GEHÖRE ZU DEN 
UNTERDRÜCKTEN

Vorbei sind die Zeiten, wo König Konstan-
tin die charmante Schauspielerin auf die 
Tanzfläche bat. Wo man sie die , wahre Bot-
schafterin Griechenlands" nannte, die in der 
ganzen Welt erfolgreich um Sympathie und 
Touristenströme für das sonnenüberflutete 
Hellas warb. Melina zog einen scharfen 
Trennstrich zwischen sich und denjenigen, 
die seit dem Putsch in Griechenland den 
Ton angeben.

Denn auch vor dem Putsch waren die Ver-
hältnisse in Griechenland nicht ideal.

MIT THEODORAKIS IN GUTER
GESELLSCHAFT

lanungs- 
sjugend- 

geben. wenn man 
Vollversammlung 

aftsfünrender Aus-
dritten schwächt

Spitze des 
ständnisse' 

; z B 
sie in

„Konstantin hat versagt. Er hätte nach dem 
Putsch handeln müssen. Aber dazu braucht 
man Mut und Intelligenz." Unmißverständ-
lich ergriff Melina Partei. Sie sprach das 
aus, was in Griechenland nicht ungestraft 
gesagt werden darf: .Seit dem 21. Aoril ist 
Griechenland ein Land von Sklaven, die 
durch eine Diktatur in Ketten gelegt sind. 
Griechenland ist kein Land, das Touristen 
besuchen können," erklärte sie im ameri-
kanischen Rundfunk.

Innenminister Pattakos reagierte, wie Fa-
schisten stets auf offene Worte reagieren 
er erkannte der Mercouri die griechische 
Staatsbürgerschaft ab. Und beschlagnahmte 
ihren Besitz.,,Was besaß ich in Athen? Geld 
auf der Bank. Ein Haus und etwas Land, 
das mir der Großvater schenkte, als ich noch 
ein kleines Mädchen war. Doch das küm-
mert mich nicht. Mich beunruhigt, was jetzt 
in Griechenland vor sich geht."

Ob der Taxifahrer in Manhattan, die Fisch-
händlerin in Trondheim oder der Landar-
beiter auf Sizilien — sie alle kennen die 
Filmschauspielerin Melina Mercouri zumin-
dest aus dem kassenfüllenden Streifen 
„Sonntags nie".
Melina war ein bildhübsches Mädchen, als 
sie sich mit 17 bis über beide Ohren in 
einen Mann verliebte, der 15 Jahre älter war. 
Sie heiratete ihn. „Wir waren glücklich, 
aber nach drei Jahren liebten wir uns nicht 
mehr", bekennt sie heute.
Doch sie blieben zusammen. Bis Melina 
1956 den amerikanischen Regisseur Jules 
Dassin kennenlernte. Es war Liebe auf den 
ersten Blick. „Wir mußten ganz einfach zu-
einander!"
Der damals 42jährige Dassin hatte sich 
längst einen Namen gemacht. Doch den 
größten Erfolg feierte er mit Melina gemein-
sam: Sonntags nie. Buch und Regie dieses 
Filmes gehen auf sein Konto.
Melina: „Bei uns stimmte eben alles. Ob 
daheim oder im Studio."
Vor einem Jahre ließen sie sich unweit New 
York's trauen.

Der Entwurf sieht vor. die .Exekutive“ zu stär- 
ilative’ und ihre Kontrott- 
chwächen. Sollen ausge- 
sten Erscheinungen unse- 

Parlamentansmus zum 
nokratische Jugendarbeit

ms zum FDJ- 
iKtionen aut 
rufden bisher
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Obwohl aus reichem Elternhaus wurde Me-
lina schon früh mit den schreienden sozia-
len Gegensätzen Griechenlands konfron-
tiert. Sie fühlte sich nicht wohl in den Krei-
sen der sogenannten Gesellschaft, in die sie 
hineingeboren wurde. Diese geschlossene 
Gesellschaft, die sich von einer Party zur 
anderen langweilte, ödete das temperament-

Man hat es der Melina Mercouri nicht an 
der Wiege gesungen, daß sie eines Tages po-
litische Schlagzeilen machen würde. Als 
Kind reicher Eltern verfügte sie über einen 
Freifahrtschein in eine materiell gesicherte, 
angenehme Zukunft. Großvater Mercouri 
war dreißig Jahre lang Bürgermeister von 
Athen. Bis ihn die Faschisten seines Amtes 
enthoben und inhaftierten. Auch Melinas 
Vater errang als Politiker Lorbeeren, er ge-
hörte lange Zeit dem griechischen Parlament 
an. Während der deutschen Besetzung 
kämpfte er im Widerstand. Und war nach 
dem Kriege zeitweise sogar Innenminister.

|
„Wenn ich dort sang, hatte ich das herrli-
che Gefühl, zu ihnen zu gehören. Zu den 
unterdrückten Menschen, die man um das 
Glück ihres Lebens betrog."

Melinas griechischer Paß ist seit Monaten 
abgelaufcn. Als Gattin von Jules Dassin 
könnte sie einen amerikanischen bekom-
men, doch das lehnt sie ab: „Ich bin Grie-
chin, wie kann ich da Amerikanerin wer-
den?"
Mit Stolz erfüllt sie, daß sie bei den griechi-
schen Faschisten als Staatsfeindin gilt. „Mit 
Papandreou und Theodorakis befinde ich 
mich in guter Gesellschaft."
Seit dem 7. Juli kämpft Melina Mercouri 
für ein freies Griechenland. An diesem Tage 
sollte sie vor Landsleuten in New York aus 
dem Musical „Illya Darling" (Nach dem 
Film „Sonntags nie") singen. Bei ihrem Lied 
„Piräus, mein Piräus" brach sie in Tränen 
aus, beendete unvermittelt die Vorstellung. 
„Mein Vater ist soeben gestorben. Ich sage 
euch in seinem Namen: die Freiheit wird 
siegen. Gebt nicht auf!"

ngelische Ji

volle Mädchen an. Sie suchte den Kontakt 
zu den einfachen Menschen. Ob in den Ha. 
fenkneipen von Piräus oder den Arbeiter-
vierteln der Hauptstadt Athen: wo das pul- 
sicrende Leben das wahre Gesicht des grie-
chischen Volkes prägte, da war auch Melina 
Mercouri zu finden.

ken und die „Le 
möglichkeiten zu 
rechnet die nega 
res gegenwärtig 
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werden Die Bedenken werden noch verstärkt 
wenn man feststellt. daB der Haupfausschuß 
künftig nur noch viermal m Jahr und nicht 
mehr sechsmal tagen soll Außerdem, so ver-
lautet aus Bonn, ist geplant das fünfköpfige 
Präsidium, das mit einfacher Mehrheit we-
sentliche Fragen regeln kann, nur noch alle 
zwei Jahre zu wählen

iiiffli 
alte
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muß auch die vorgeschla-
_. . Voraussetzung für die Mit-

haft nicht nur die Unterstützung und 
nung einiger Grundrechte, sondern 
Grundgesetz verankerten Grundrech 
langen Angesichts der Tatsache. daB 
ie Grundrechte durch die geplante 
isgesetzgebung in ihrem Wesensm- nert

Zur geplanten Satzungsänderung des Bundes|ugendrlnges Ein Beitrag von Arno Rann

Im Schatten von 
Hecks „konzertierter Aktion”

ässas =ä
(Katholische Jugend), Klaus Flegel (Falken). KINKERLI1 

^..„„,„..,|er (Bayerischer Juger - 
l (DAG), Reinhard ’
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für ganz Deutschland bilden zu kön- 
st zu begrüßen, daß die Kommission
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ng X — Grundrechte durch die geplante Vorbild
.„.dsgesetzgebung in ihrem Wesensin- fierhalti
redroht sind, Ist diese Regelung zu unter Weiter i 
en Es stellt sich jedoch die Frage, wa Kommis 

rum nicht die Anerkennung des Grundge- nnges 
setzes als ganzes gefordert wird zwei Oi
Wenn m Präambel und Aufgabenstellung neue und Hai 
positive Aspekte erkennbar werden, so muß schuß) 
man dennoch nach Studium der strukturellen Sollten 
Vorschläge zu einer Ablehnung des Entwurfes Lehre < 
gelangen Denn hier wird wieder umgestoßen. aeoenw 
was an demokratischer Substanz m Präamt 
und Aufgabenstellung hlneingelegt wurc 
Dabei kann man m der Kritik noen auf r- - 

be- gehen auf solche Kinkerlitzchen wie
fga Umbenennungen - Generaisekretäi
rten sident Präsidium wie herrlich so

klingt' — verzichten
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inres Kiassenoewuutsein, inres- bntnustas- 
des SDS hat Pressewirbel und Schlag- mus und ihrer Organisiertheit Sorge tragen.'

DIE ARBEITER KÄMPFTEN WEITER 
Wir werden auf diese Worte Lenins und 

Ä SÄ' ÄESÄ
wurde. Castro und auch Che Guevara waren

folgeorganisation der. NSDAP 
ist dem Ansehen der Landes-
hauptstadt und Messestadt Han-' 
nover Schaden zufügt.
Ebenfalls diskutiert wird der Vor-
schlag, gleichzeitig oder zu ei-
nem späteren Zeitpunkt einen 
„Kongreß der Jugend gegen Na-
tionalismus — für Demokratie 

' durchzuführen, der von den de- 
_> mokratischen Jugendverbänden 

asgiv.
•Eine große Protestkundgebung sprünglich von der Naturfreun- 
gegen den Paneitag der neofa- dejugend Nordmärk vorgeschla- 
schistischen NPD will dfir DGB- gen worden war, würde sicher 
Landesbezirk Niedersachsen in die Möglichkeit bieten, nicht nur 
Hannover durchführen. Die Ak- gegen den wiedererwachenden 
ilon. soll während des Partejta- Neofaschismus zu demonstrie- 
ges, der nun am 10. •11. Novern- ren, sondern auch für den Kampf 

JÖSfeS““”' IX":"’“

s s m -ä s :
Hannover den Rechtsradikalen Zu einem großen Erfolg wurden erwarten sind.

SXSSSS SSJSÄSES SS88SK»äs  s s j -x  re.
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Die diesjährige Delegiertenkonferenz ihres Klassenbewußtsein, ihres-Enthusias-

zeilen verursacht. Dabei wurde den Re-
voluzzern um Dutschke große Show-

urn die hart gerungen wurde, spielten 
dagegen in vielen Presseberichten nur 
eine untergeordnete Rolle. Suevaia’ivaren
Die Diskussion um den Standort jun- Führer der linken Studentenbewegung in
ger Sozialisten In unserer Zelt Ist ein Havanna und Buenos Aires. All diese histori-
Problem. das weit über den Kreis der

werden. Wissen wir doch, daß einige Jahre 
nach der mißglückten Revolution von 1905

Tung damals zu Recht schrieb: .Wenn sich 
jedoch die Intelligenz nicht mit den Arbeiter-
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neuerten die Sprecher der IG 
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einem zeitgemäßen Berufsaus-
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■jährige Jugendmonat der IG Me-
tall, in dessen Rahmen mehr als

..... ____ „ tDemokratie zu werben. “^“t^^rXm Ba' deV^unS^ndÄT?.? j

■MS* Mai ^chsten Jahres werde sich | 

3ol 000 Jugendliche ^tgliSr

Sachen gewerkschaftlicher Ost-
kontakte zurückwies.
Sorgen bereitet der IGM nach 
den Worten von Otmar Günther 
(Abteilung Jugend) die Tatsa-
che, daß zur Zeit jeder 13. Ar-
beitslose ein Jugendlicher bis zu 
18 Jahren ist. Die Jugend sei von 
Kurzarbeit und Arbeitslosigkeit 
ebenso betroffen wie die Er-
wachsenen.
In diesem Zusammenhang er-
neuerten die Sprecher der IG 
Metall ihre Forderungen nach

. einem zeitgemäßen Berufsaus-
bildungsgesetz und nach einer

Die IG Metall wird~ihre Ostkon-. 
takte fortsetzen und ausbauen. 
Zür Frage gesamtdeutscher Kon-
takts erklärt» .Vnrstandsrnitnlio^j ' 
Georg Benz, in Vorbereitung . 1

„Zugegeben — die Linke Ist weiter von der 
Macht entfernt als sie es jemals war. Was 
kann sie tun, um der Macht näher zu kom-
men? Im.Augenblick nicht viel. Das bedeutet 
aber nicht, daß sie nichts tun kann. Durch 
Streiks, durch dauernde Herausforderung 
der Macht kann sie Teilsiege und eine Ver-
besserung der Lebensbedingungen der äus- 
gebeuteten Klassen erringen. Auf' diesem 
Gebiet wird kein Erfolg — auch wenn er 
nicht direkt den Weg zur Macht freimächt.— 
vergeblich sein.
Wir Intellektuellen können nur eins tun,

.ui u u ii oe- der ausgebeuteten Klasse; die der Neo-Ka- ...... w«w. w~.. .».w.« -y»
Bundesju- pitalismus zeitweilig mit Erfolg gespalten Studenten hinaus von Bedeutung Ist.
IG Metall hat, zu helfen, sich ihres wahren.Ziels und Aus diesem Grunde geben wir heute

elnem lener Delegierten der SDS-DK

für Tag wird der Kampf geführt und kann er
in.
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master-Publizität zuteil; die Probleme, 
um die hart gerungen wurde, spielten 
dagegen in vielen Presseberichten nur 
eine untergeordnete Rolle.
Die Diskussion um den Standort jun-
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Problem, das weit über den Kreis der

Aus diesem Grunde geben wir heute

len diesen ersten Beitrag gleichzeitig 
zur Diskussion.
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Anti-Springer-Demonstrationen auf der Buchmesse

Polizei schützte Athener Verlagserzeugnisse
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< ¥Die diesjährige Buchmesse 
konnte sich einer großen Pub-
licity erfreuen. Das lag weni-
ger an der Rekordbeteiligung 
von 858 deutschen und 2 013 
ausländischen Ausstellern aus 
49 Ländern, die mit teilweise 
ausgezeichneten Druckerzeug-
nissen aufwarten konnten. Die 
Publicity rührte von verschie-
denen Ereignissen auf der 
Messe her.
Die Ausstellungsstände des 
Springer-Konzerns und einiger 
Athener Verlage waren Ziel 
spontaner Protestdemonstra-
tionen.
„Haut dem Springer auf die 
Finger!", riefen einige hundert 
Jugendliche in Halle 6. Sie 
demonstrierten gegen den 
Hamburger Pressezaren, des-
sen Bevollmächtigte am Stand 
„Welt der Literatur" kreide-
bleich ob der herannahenden 
Demonstranten wurden. Der 
Stand wurde gestürmt, die 
Messesonderdrucke der Sprin- 
gerschen „Welt" wirbelten 
durch die Luft, wurden zerris-
sen.
Doch nicht nur Axel Cäsar’s 
wegen wurde protestiert. Athe-
ner Verlage — selbstverständ-
lich regierungstreue — stellten 
Druckerzeugnisse aus jenem 
Lande vor, in denen progressi-
ve demokratische Schriftstel-
ler eingesperrt wurden.
Am Stand dieser Verlage wur-
de ein Sitzstreik durchgeführt, 
an dem u. a. auch Max von der 
Grün, Arno Ploog und Rudolf 
Rolfs teilnahmen. Polizeiein-
heiten mußten die Ausstel-
lungsstücke vor dem Zugriff 
der Demonstranten schützen.

FRIEDE DER PHRASE —
KRIEG DEM MARXISMUS

Der Enthaltsamkeit in innenpolitischen, die 
. Arbeiterklasse In erster Linie interessie-

rende Fragen, stand gegenüber eine 
Schwemme an Anträgen über die 3. Welt. 
Was versprach man nicht-alles den revolu-
tionären Befreiungsbewegungen in Südame-
rika und Asien! „Wunderbare, hinreißende, 
berauschende Losungen, denen der reale 
Boden fehlt — das ist das Wesen der revo-
lutionären Phrase.“ Wer dachte nicht an Le-
nins Worte aus der Debatte mit den Gegnern 

' des Friedens von Brest-Litowsk, insbeson-
dere Trotzki, als er die Auftritte erlebte, als 

. er kühnen Schwungs Dutschke das Pro-
gramm der städtischen Guerillas für die 
----- ....________ Großstädte entwerfen 

_____  Wor.spüHe nicht diese 
alte Krankheit, vor allem der Intellektuellen
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Von Klaus Rose ......
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Dieses Plakat erregte in Essen die Gemüter

Von Helmut Resch

Von Rolf Jürgen Priemer
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Moskauer 
Nächte

Udo 
was here
e I a n war 
zu Gast bei 
Udo Jürgens

Von einer Reise 
in das Land 
des Roten Oktobers

Während die amerikanische In-
dustrie auf Hochtouren lief, 
amerikanische Arbeiter in Frie-
den arbeiten durften — ihre 
russischen Kollegen mußten 
sich zunächst der Interventen 
und 20 Jahre später der deut-
schen Soldaten erwehren.

Heute, im Jahre 1967, ist das 
höchste Bauwerk der Welt in 
Moskau zu bewundern: 529 m 
mißt der neue TV-Turm.

Studenten- 
Demonstration 

1967

r W

Demon 
stration 
1967
Warum Wehner’s Liebling 
gegen ein 
Plakat „schoß“

nächtliche Moskau. Jenseits 
der Moskwa, hinter dem Dy-
namostadion, wird die Lomo-
nossow-Universität von Schein-
werfern angestrahlt. Und auf 
der Turmspitze leuchtet, weit-
hin sichtbar, ein roter Stern.

In Kiew, in Babi Jar, ermorde-
ten die Faschisten innerhalb 
von drei Tagen mehr als 90000 
Juden — Kinder und Frauen... 
Das dachten zwei junge Bun-

&

Vor 40, 50 Jahren gab es keine 
Autobusse und keinen Strom 
für die Straßenbahnen. Und für 
die Versorgung standen nur 
wenige Güterwaggons zur Ver-
fügung. Damals war Rußland 
ein armes Land, war Moskau 
die Hauptstadt mit Holzhäu-
sern.

Ws
ejanjyjSla magazin

Ich rannte hinter ihm her, von 
einem City-Warenhaus bis zum 
Hotel „Römischer Kaiser“ in 
Dortmund. Dort hatte ich noch 
eine Barriere von 2000 Fans 
zu überwinden, die ihrem Star 
Udo Jürgens fast ins Schlaf-
zimmer gefolgt waren. Das 
Wort „elan“ sichert mir einen 
Platz am Tisch des Top-Stars. 
„Udo, Udol“ tönt es selbst 
noch durch die schallschluk- 
kenden Türen des First-class- 
Hotels an der Kleppingstraße. 
Der Meister stöhnt. Seit einer 
knappen Stunde malt er uner-
müdlich seinen Namenszug 
auf Starpostkarten.
Udo Jürgens unterbricht seine 
Publicity-Arbeit. Geduldig ant-
wortet er auf jede Frage. Ei-
gentlich wollte der Star dem 
Grippewetter schon den Rük- 
ken gekehrt haben, um eine 
Tournee durch Südamerika zu 
starten. Doch der Erfolg hält 
ihn bei uns.
Hät ein Schlagersänger von 
Udos Kaliber ein Vorbild? 
„Neinl“
Ich dachte an Becaud???
„Ja, man sagt, ich ahme seine 
Art zu singen nach. Das stimmt 
jedoch nicht. Ich kopiere nicht.“ 
Aber wie ist das, wenn Udo 
keine eigenen Texte singt?
„Ich interpretiere und versu-
che, meine eigenen Vorstellun-
gen zu verwirklichen. Selbst 
die ,West-Side-Story‘ ist eine 
solche Interpretation.“
Unten in der Hotelhalle drän-
gen immer noch hunderte. Ein 
Mini-Mädchen hat sich bis zu 
ihrem Idol durchgekämpft. Udo 
lächelt ergeben und gibt ein 
Autogramm: „Ich mag Mini-
röcke." Was hält er überhaupt 
von seinen Fans, von denen, 
die die „übertriebene Genera-
tion“ genannt werden?
„Obertrieben ist nur eine ver-
schwindend kleine Minderheit. 
Unsere Jugend ist okay."
Als ich den Rückzug durchs 
Hotel antreten will, gibt mir 
Udo noch einen „Gruß an alle 
elan-Leser“ auf den Weg.

In Zimmer 504 des Hotels „Ju-
nost" (Jugend) in Moskau wird 
in dieser Nacht nicht ans Schla-
fen gedacht. Die beiden Zim-
merbewohner hocken vor dem 
Fenster und schauen auf das

Ab und zu rollen einige der 
unzähligen Autobusse am Ho-
tel vorüber. Pausenlos rum-
peln unweit des Hotels hun-
derte von Güterwaggons in die 
6,5 Millionenstadt. So ist es 
heute...

In New York wurden zur glei-
chen Zeit Wolkenkratzer ge-
baut und das höchste Gebäu-
de der Welt, das Empire-State- 
Building (429 m), errichtet.

desbürger in einer September-
nacht des Jahres 1967 im Zim-
mer 504 des Moskauer Hotels 
„Junost", als sie ihre Eindrük- 
ke von einer 14tägigen und 
rund 7 000 km langen Reise 
Revue passieren ließen.
28 Leiter von Jugendclubs und 
Jugendfunktionäre besuchten 
die historischen Stätten der 
Oktoberrevolution und sahen 
einen Teil des Aufbaus in die-
sem Riesenland, das seinen 50. 
Geburtstag feiert. Sie sprachen 
mit alten Bolschewiki und mit 
jungen Arbeitern und Studen-
ten.
Die Bilanz zog Reiseleiterin 
Gisela van Treek vom veran-
staltenden Club International 
Essen: „Wir werden für den 
Abbau des Antikommunismus 
und damit für ein friedliches 
Verhältnis zwischen unseren 
beiden Völkern eintreten."

rakter“ unterschob, sprach 
Wehners Liebling, der SPD- 
Geschäftsführer Reuschenbach 
von „unverantwortliche(r) und 
unverschämte(r) Diffamierung 
eines freien Staates“. Studen-
tenpfarrer Barkat, der zu den 
Mitveranstaltern gehörte, rea-
gierte gelassen: Die Darstel-
lung (auf dem Plakat) ent-
spreche Szenen, wie sie bei 
den Demonstrationen am 2. 
Juni passiert seien.

Das wußten die Sprecher von 
CDU und SPD sicherlich ge-
nau, als sie begannen, gegen 
eine — ihnen offenbar unan-
genehme — freie Diskussion 
der Berliner Vorfälle mit dem 
Mittel der Diffamierung Sperr-
feuer zu schießen.

Schließlich sind der Tod Ben-
no Ohnesorgs und die Prügel-
orgien der Polizei In Berlin 
keine Erfindung der Studen-
ten. Folglich ist die Diskussion 
darüber notwendig, auch wenn 
das für jene, die mit der CDU 
ins Doppelbett der Großen Ko-
alition geschlüpft sind, unan-
genehm ist.

Reuschenbachs Reaktion auf 
das demokratische Anliegen 
junger Arbeiter und Studenten 
zeigte jedenfalls, wie schnell 
der_ Versuch, die CDU rechts 
zu überholen, zur Aufgabe des 
eigenen Charakters führen 
kann.

Das Plakat des jungen Grafi-
kers Gerulf Morgenstern zeigt 
den Kopf eines jungen Men-
schen, der zwischen zwei Kom- 
miß-Stiefeln zertreten wird. Mit 
dem Titel „Studentendemon-
stration 1967“ warb es für In-
formationsveranstaltungen Im 
Essener Jugendzentrum, die 
gemeinsam von der Evangeli-
schen Studentengemeinde, der 
IG Metall, der Volkshochschule 
und der Politischen Bildungs-
stätte durchgeführt wurden.
Dieses Plakat löste in Essen 
eine „Große Koalition“ zwi-
schen CDU und SPD aus. Bei-
de Parteien schossen aus allen 
Rohren gegen Plakat und Ver-
anstaltungen. Während CDU- 
Sprecher Kiersdorf den ge-
planten Diskussionen einen 
„einseitigen, nicht der Wahr-
heitsfindung dienlichen Cha-

>



Von Werner Maletz

Von Hans-JÖrg Hennecke
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Willkür 
und 
Diktat
Scharfe Angriffe gegen 
Unternehmer-Terror 
im 2. Weißbuch der IGM

„Wir denken, daß es für die Entfaltung von 
Kunst und Wissenschaft schädlich ist, wenn 
durch administrative Maßnahmen bestimmte 
Kunststile oder bestimmte Lehrmeinungen 
durchgesetzt und andere verboten werden. 
Die Frage, was in Kunst und Wissenschaft 
richtig oder falsch Ist, sollte durch freie Dis-
kussion unter Künstlern und Wissenschaft-
lern und in der praktischen künstlerischen und 
wissenschaftlichen Arbeit gelöst werden."

„Seit 1956 hat sich die Lage von Grund auf 
verändert. Nimmt man das Land als Ganzes, 
so sind die Hauptkräfte der Konterrevolution 
bereits liquidiert. Unsere Hauptaufgabe be-
sieht nicht mehr darin, die Produktivkräfte 
freizusetzen, sondern sie im Rahmen der neu-
en Produktionsverhältnisse zu schützen und 
zu entwickeln.“

AUSS 
wird mobil

In Frankfurt tagte 
der zweite 
Kongreß der Schüler

„In unserem Lande Ist die sozialistische Um-
gestaltung, wenn von den Eigentumsverhält-
nissen die Rede ist, im wesentlichen vollzo-
gen, und die turbulenten und für die Periode 
der Revolution charakteristischen großen 
Klassenkämpfe der Massen sind im wesent-
lichen beendet.“ — „Wir billigen

keine Unruhen, da Widersprüche im 
Volke nach der Methode .Einheit — Kritik — 
Einheit’ gelöst werden können, während Un-
ruhen unausbleiblich Verluste hervorrufen 
und der Entwicklung des Sozialismus abträg-
lich sind.“

Worte des Vorsitzenden 
Mao Tse-Tung

„Um China zu einer Industriemacht zu ma-
chen, müssen wir ernsthaft die fortschrittlichen 
Erfahrungen der Sowjet-Union studieren. Die 
Sowjetunion baut den Sozialismus schon seit 
vierzig Jahren auf, und ihre Erfahrungen sind 
für uns sehr wertvoll. Fragen wir uns, wer 
so viele bedeutende Betriebe für uns entwor-
fen und ausgerüstet hat. Waren es etwa die 
Vereinigten Staaten? oder Großbritannien? 
Nein, sie waren es nicht. Nur die Sowjetunion 
war dazu bereit, weil sie ein sozialistisches 
Land und unser Verbündeter ist.“

„Vorsitzender Mao lehrt uns: Die derzeitige 
große Kulturrevolution ist nur die erste; es 
wird in der Zukunft unausbleiblich noch meh-
rere geben. Die Frage, wer in der Revolution 
siegt, wird nur in einem langen historischen 
Zeitraum entschieden werden können. Behan-
delt man diese Angelegenheit nicht in geeig-
neter Weise, Ist es jederzeit möglich, daß der 
Kapitalismus restauriert wird.“
Aus einem Artikel von „Renmin Ribao“ (dem 
Pekinger Zentralorgan „Volkszeitung“) vom 
4. Juni 1967, Übersetzung in „Peking Rund-
schau" vom 20. 6.1967.
„Man muß Mut haben, die Revolution zu ma-
chen, und es verstehen, sie gut durchzufüh-
ren. Vor der Unordnung darf man keine Angst 
haben.“
Aus dem „Kommunique der 11. Plenartagung 
des VIII. Zentralkomitees der KP Chinas“, an-
genommen am 12. August 1966, deutsche 
Übersetzung aus „China im Bild“ Nr. 9/66.

„Man muß einen klaren Trennungsstrich zwi-
schen sich und der modernen revisionisti-
schen Clique mit der Führung der KPdSU als 
ihrem Zentrum ziehen und ihr wahres Gesicht 
als Streikbrecher schonungslos aufzeigen. Es 
ist unmöglich, mit ihr eine sogenannte .Ak-
tionseinheit zu unternehmen.“

Das Frankfurter Gewerk-
schaftshaus war Tagungsort 
der 2. Delegiertenkonferenz 
des AUSS. Etwa 100 Schüler, 
darunter 65 Delegierte waren 
gekommen.
„Der AUSS ist ein Zusammen-
schluß von politischen Grup-
pen, die in ihren politischen 
Fernzielen und in deren analy-
tischen Begründung teilweise 
divergieren, aber in einem un-
verzichtbaren Katalog von po-
litischen Forderungen einig 
sind und diese ihre Einigkeit 
in politischer Einheitlichkeit 
durchsetzen wollen."
Michael Lukasiks Einschätzung 
im Rechenschaftsbericht sollte 
sich während der Tagung be-
stätigen. Er wußte weiter zu 
berichten, daß mittlerweile ins-
gesamt 47 Gruppen (unabhän-
gige und sozialistische) be-
stehen und daß sich in Nord-
rhein-Westfalen ein erster Lan-
desverband konstituiert hat.
Im Mittelpunkt der Diskussion 
stand die Forderung nach ei-
ner Schulreform. Die Delegier-
ten forderten an Stelle des 
gegenwärtigen dreispurigen 
Schulsystems eine differen-
zierte Gesamtschule mit einer 
maximalen Durchlässigkeit, die 
Aufhebung der Chancenun-
gleichheit durch eine Tages-
schule, die Pflichtfächer einge-
schränkt, die Wahlfächer er-
weitert werden.
Auch die politische Diskussion 
kam nicht zu kurz. Die Dele-
gierten verabschiedeten ein 
Manifest der Schüler gegen 
die Notstandsgesetze, unter 
das Unterschriften gesammelt 
werden soll. Sie verurteilten 
die Vietnampolitik der USA 
und die Unterstützung dieser 
Politik durch die Bundesregie-
rung. Sie wandten sich gegen 
die Militärdiktatur in Griechen-
land und erhoben in diesem 
Zusammenhang u. a. die For-
derungen an Bonn, keine mili-
tärische und finanzielle Hilfe 
für das System in Athen zu 
leisten.

Journali-
sten üben 
Solidarität
Jugendjournalisten 
wollen zu 
inhaftierten Griechen 
Von Werner Winter 
Sie wollen nach Griechenland 
reiser^ um mit ihren inhaftier-
ten Kollegen zu sprechen. Ju-
gendjournalisten aus der Bun-
desrepublik haben sich auf Ini-
tiative von elan-Redakteur 
Hans-Jörg Hennecke an die 
griechische Regierung und die 
griechische Botschaft in Bonn 
gewandt: „Geben Sie einer 
Delegation von Jugendjourna-
listen Gelegenheit, in Grie-
chenland mit den inhaftierten 
Redakteuren der Jugendzeit-
schrift „Unsere Generation“ 
zu sprechen."
Namentlich genannt werden 
in dem Schreiben die Journa-
listen Irini Missiou (24) und 
Nikifors Antonopoulos (27). 
Beide werden auf der KZ-lnsel 
Yaros festgehalten. Sie haben 
keine Möglichkeit, für ihre 
Freiheit einzutreten. Wie alle 
gefangenen griechischen De-
mokraten sind sie auf die So-
lidarität des Auslandes ange-
wiesen.
Der Initiative zugunsten grie-
chischer Journalisten haben 
sich inzwischen angeschlos-
sen:
Herbert Glossner (Chefredak-
teur der ev. Jugendzeitung 
„Junge Stimme"), Peter Rie-
mer (Chefredakteur des Or-
gans der Gewerkschaft Holz 
„Holzarbeiterzeitung“), Willi 
Baumann (Bundesjugendse-
kretär der IG Druck und Pa-
pier), Ulrich Sander (Redak-
teur des jw-Dienst), Karl Hu-
bert Reichel (Geschäftsführen-
der Redakteur des Jugendma-
gazins elan), Günter Schenk 
(Chefredakteur der Jugend-
zeitschrift „forum“), Jürgen 
Beverförden (Chefredakteur 
der Zeitschrift „pinx“), Horst 
Roos (Chefredakteur des CAJ- 
Organs „aktion“).
Bereits im nächsten Monat 
wollen mehrere Jugendjourna-
listen nach Griechenland rei-
sen, um sich vom Schicksal 
ihrer inhaftierten Kollegen zu 
überzeugen. Allerdings steht 
Antwort aus Athen noch aus.

„Jetzt können Sie zur Gewerkschaft gehen und sich beschweren 
— wenn Sie können!" Aus „Metall"

klärte dazu, daß in den Betrie-
ben ein anderer Ton eingezo-
gen sei.
„Die Arbeitnehmer sind in zu-
nehmendem Maße der Willkür 
und dem Diktat der Arbeitge-
ber schutzlos ausgeliefert. Es 
ist die Pflicht der IG Metall, 
dieser Entwicklung energisch 
entgegenzutreten.“
In 10 Monaten wurden 330 000 
Metaller gefeuert. Das sind 7,6 
Prozent aller Metallarbeiter! 
Wie das Weißbuch nachweist, 
mußten mindestens 445 392 
weitere Metaller (in 1094 Be-
trieben) auf einen Teil ihrer 
Lohntüte zugunsten der Unter-
nehmer verzichten!
Den unverschämtesten Kom-
mentar verzapfte der Arbeitge-
berverband „Gesamtmetall" in 
einer Zeitungsanzeigen-Kam- 
pagne: „Die Arbeitnehmer 
brauchen sichere Betriebe. 
Denn: sie finden Arbeit und 
Brot in den Betrieben."
Scharf konterte Otto Brenner 
im Namen von über 2 Millionen 
organisierten Metallern: „Of-
fenbar kann man sich nicht vor-
stellen, daß es auch andere 
Brötchengeber geben kann. 
Als durchaus vorstellbare Al-
ternative zur heutigen Gesell-
schaftsordnung läßt sich eine 
Änderung des Systems den-
ken."

Es scheint kaum glaubhaft: alle diese Zitate 
stammen von Mao Tse-tung. Sie sind der Re- 
de „Über die richtige Behandlung der Wider-
sprüche im Volke" entnommen, die Mao Tse- 
tung am 27. Februar 1957 auf der 11. Tagung 
dar Obersten Staatskonferenz gehalten hat. 
Auch die Übersetzung ins Deutsche ist amt-
lichen chinesischen Ursprungs. Sie stammt 
von der offiziellen Zeitschrift „Peking Rund-
schau".

Entlassungen, Kurzarbeit, Kür-
zungen von Lohn und Gehalt 
und Abbau von Sozialleistun-
gen, das ist die Sprache der 
Unternehmer in diesen rauhen 
Herbsttagen. Gleichzeitig wird 
zu immer höherer Arbeitslei-
stung angetrieben, um die 
Flaute zu einem kräftigen Pro-
fitaufschwung zu nutzen.
Ein ganzes Bündel von Bei-
spielen zur Unternehmermoral 
hat die IG Metall in einem 
zweiten Weißbuch präsentiert. 
119 Metallbetriebe wurden na-
mentlich genannt, in denen die 
Unternehmer ihren „Sozial-
partnern" das Fell über die 
Ohren zogen. Otto Brenner er-
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Mao WIE ENTSTEHT PERSONENKULT?

Großer

Gottgroßer
Zitate aus diesem Artikel:

Georg Polikeit

Wunderheilung
DIE FOLGEN DES STALINISMUS

GROSSE MÄNNER IM LESEBUCH 1 y

MAOS GROSSE SPRÜNGE

Und weiter heißt es in diesem Bericht:

29

Der größte
Militärfachmann

Anbetung des 
neuen Buddha

Größer als 
der Himalaja

Mao 
der Größte

Mao bringt 
gute Ernten

Wenn in einem Staat um den „obersten Führer” ein 
aufdringlicher Personenkult getrieben wird, mag dies allein 
noch nicht ausreichen, um ein Urteil über die politischen 
und gesellschaftlichen Verhältnisse in diesem Staat 
abzugeben. Aber es ist ein Indiz. Und nach den bitteren 
Erfahrungen, die die Arbeiterbewegung damit machen 
mußte, ein Warnzeichen. Ein Signal, daß etwas faul ist im 
Reich der Mitte.

druck bürgerlicher oder kleinbürgerlicher Ein-
flüsse in ihren Reihen.

„Die militärische Theorie Mao Tse-tungs 
ist das Vollkommenste an derartiger mar-
xistisch-leninistischer Theorie auf militä-
rischem Gebiet."

„Jeder Satz des Vorsitzenden Mao ist 
eine Wahrheit und hat mehr Gewicht als 
10 000 gewöhnliche Sätze.“

dieren, auf Dich hören, nach Deinen Wei-
sungen handeln, uns im Sturm und Wo-
gen der Kulturrevolution voranzukämp-
fen!"

W«-*’

Quelle „China im Bild", deutsche Ausgabe, 
Nr. 8/1966

Quelle: „C 
Nr. 1/1967

„Vorsitzender Mao genießt bei den revo-
lutionären Völkern der Welt äußerst ho-
hes Prestige und ist der größte Marxist- 
Leninist der gegenwärtigen Epoche."

itorschriften aus „China im 
originale deutsche Ober-

„Hochverehrter und geliebter Führer, 
Vorsitzender Mao, wieviel wollen wir dir 
aus übervollem Herzen berichten, wie 
viele Lieder für Dich quellen uns aus der 
Brustl Alle unsere Tausende und Zehn-
tausende von Worten aber haben nur 
einen Sinn: Wir wollen Deine Werke stu-

„Mao Tse-tungs Ideen sind der höchste 
Gipfel des Marxismus-Leninismus der 
gegenwärtigen Epoche, der höchste und 
lebendigste Marxismus-Leninismus der 
Gegenwart, die unzerstörbare, mächtige 
Waffe des chinesischen Volkes wie auch 
der revolutionären Völker der ganzen 
Welt.“
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„Durch die genialen Ideen Mao Tse- 
tungs belehrt und ermutigt, konnten die 
Helden sehr schnell von ihren Brand-
wunden geheilt werden ..

„China im Bild“, deutsche Ausgabe,

Wenn heute von „Personenkult" gesprochen 
wird, denken die meisten gleich an Stalin. 
Aber der Gerechtigkeit halber muß festge-
stellt werden, daß die Kommunisten keines-
wegs die Erfinder des Personenkultes sind. 
Personenkult gab es schon lange vor der Ent-
stehung der kommunistischen Bewegung, ja 
lange vor der Arbeiterbewegung überhaupt. 
Die Ernennung der Könige zu Göttern ist eine 
Erfindung der alten Ägypter.

Dies ist um so schlimmer, als die Erfahrungen 
aus der Sowjetunion vorliegen.
Die Gruppe um Mao-Tse-tung entwickelt die-
sen Personenkult also offenbar in voller Ab-
sicht. Sie benutzt ihn, um die in der Bevölke-
rung und In der KP Chinas vorhandene Op-
position gegen ihren abenteuerlichen politi-
schen Kurs der „großen Sprünge", des Natio-
nalismus und des Antisowjetismus zu unter-
drücken. Sie zeigt damit aber auch zugleich, 
wie weit sie sich von den marxistischen 
Grundlagen der sozialistischen Arbeiterbe-
wegung entfernt hat.

„Aufgeregt klopft uns das Herz in der 
Brust, hoch hält jeder von uns seine Aus-
züge aus den Werken des Vorsitzenden 
Mao' — unser großer Führer, Vorsitzen-
der Mao, ist unter uns! Diesen glückli-
chen Moment werden wir unser ganzes 
Leben lang niemals vergessen! Vor-
sitzender Mao, Vorsitzender Mao! Eng 
schließen wir uns an Dich, Berge von 
Messern wagen wir zu erklimmen, ins 
Feuermeer wagen wir uns zu stürzen, 
um die große proletarische Kulturrevo-
lution zu Ende zu führen!"

Quelle: Zwei Bildunters 
Bild", Nr. 9/1966, 
Setzung aus Peking.

Er entsteht aufgrund der objektiven Notwen-
digkeit, daß jede fortschrittliche Bewegung 
und natürlich auch die sozialistische Arbeiter-
bewegung eine Führung braucht. Ohne sie 
würde die Bewegung rasch in die Irre gehen, 
zerfallen, jedenfalls ihr Ziel nicht erreichen. 
Je härter der Kampf, um so notwendiger ist 
die Zusammenfassung aller Kräfte nach ein-
heitlichem Plan, um so wichtiger also eine 
starke Führung mit großer Autorität, die sich 
auf Wissen, Erfahrung, demokratische Wahl 
und Vertrauen gründet.
Man darf also Ablehung des Personenkults 
nicht mit Anarchismus verwechseln, der jeg-
liche Führung ablehnt.
Aber aus dem an sich richtigen Prinzip von 
der Notwendigkeit einer starken Führung 
kann sich der schädliche Personenkult ent-
wickeln, wenn diese eine Seite ins Extrem 
übersteigert wird, während die andere Seite, 
nämlich die demokratische Kontrolle der Füh-
rung, vernachlässigt oder gar verhindert wird. 
Nach den bisherigen Erfahrungen entsteht 
diese Gefahr vor allem dort, wo einerseits die 
große Härte eines Kampfes auf Leben und 
Tod die größte Konzentration aller Kräfte er-
forderlich macht, während andererseits die 
Rückständigkeit der allgemeinen Verhältnisse 
mit einer relativ schwach entwickelten Arbei-
terschaft die Durchsetzung der Bewegung mit 
vielen kleinbürgerlich-bäuerlichen Elementen 
ermöglicht.
Kommen hier dann noch charakterlich nicht 
voll ausgereifte Führerpersönlichkeiten mit 
bestimmten persönlichen Mängeln und auch 
Schwächen hinzu, die nicht die Kraft, den Mut 
oder den Willen haben, sich gegen die Ver-
suchung des Personenkults zu wehren, und 
wird in dieser Situation das Funktionieren 
einer kollektiven Führung verhindert, so ist 
die Gefahr akut.

Quelle: „Peking Rundschau", deutsche Aus-
gabe, Nr. 34 vom 23. August 1966

Und die bürgerliche Geschichtsschreibung, die 
auch heute noch die Grundlage des Ge-
schichtsunterrichts in unseren Schulen ist, ist 
geradezu ein Gipfel des Personenkults: alle 
paar Jahre ein „großer Mann“ mit entspre-
chenden „großen Taten“. Aber das Volk 
kommt in dieser Geschichtsschreibung nur in 
Ausnahmefällen vor, und auch dann meist 
nur als „Material“ oder „Werkzeug“ der „gro-
ßen Männer".
Personenkult ist also eigentlich ein Element 
der bürgerlichen Weltanschauung und Gesell-
schaftsordnung — und überhaupt jeder Ge-
sellschaftsordnung, in der eine Klasse als 
Minderheit über die große Mehrheit des Vol-
kes herrscht.
Der Personenkult dient in solchen Gesell-
schaftsordnungen dazu, das Volk in gläubiger 
Verehrung und notfalls auch Furcht vor dem 
gottähnlichen „Führer" niederzuhalten. Da-
durch soll sein Aufbegehren gegen Ungerech-
tigkeit und Unterdrückung verhindert werden. 
Das deutlichste Beispiel aus neuerer Zeit war 
hierfür die NS-Diktatur in Deutschland mit ih-
rem Hitler-Kult.

Quelle: Aus einem Artikel von Li Hsin-gung 
in „Peking Rundschau", deutsche Ausgabe, 
Nr. 37 vom 12. September 1967

„.Hört der Mensch auf den Vorsitzenden 
Mao, so gehorcht der Boden dem Men-
schen'. Wie in anderen Teilen des gan-
zen Kreises wurde in der Produktions-
brigade Hung-djing auch eine große Stei-
gerung des Baumwollertrags auf großen 
Flächen erzielt.“

In der Arbeiterbewegung ist Personenkult 
also an sich ein fremdes Element. Ein Erbe 

28 der rückständigen Vergangenheit. Ein Aus-

Das ändert aber nichts daran, daß der Perso-
nenkult seinem Wesen nach absolut unmarxi-
stisch ist. Er widerspricht der marxistischen 
Theorie von der Rolle der Persönlichkeit in 
der Geschichte von Grund auf. Wo er prakti-
ziert wird, ist dies keine Folge des Marxismus, 
sondern eine kleinbürgerliche Abweichung 
davon.
Der Personenkult um Stalin war für die sozia-
listische Arbeiterbewegung ein bitteres Lehr-
geld. Er hat viele Opfer gekostet. Er hatte die 
Entstellung der sozialistischen Idee, die Ver-
folgung Unschuldiger zur Folge. Es zeugt von 
der Kraft des Sozialismus, diese Verirrung in 
offener Selbstkritik zu korrigieren.
Aber um so alarmierender ist die Tatsache, 
daß heute in China wieder ein Personenkult 
um Mao Tse-tung entwickelt wird, der alles, 
was man bei Stalin kannte, in den Schatten 
stellt.

„In Lhasa erreichte die Begeisterung am 
12. August den Höhepunkt. Die revolu-
tionären Massen riefen gemeinsam in 
tibetischer und chinesischer Sprache: ,Es 
lebe der Vorsitzende Mao! Langes Leben 
dem Vorsitzenden Mao!' Mit größter 
Freude sang das tibetische Volk: Oh, 
majestätischer Himalaja! Wie kannst du 
dich mit dem erhabenen Geist des Vor-
sitzenden Mao vergleichen! Oh, Tsangpo- 
Fluß! Meine Liebe zum Vorsitzenden Mao 
wird so lange wie deine mächtigen, to-
senden Wasser dauern!"
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Quelle:Bildunterschrift in einer Reportage über 
die Erfolge der Bauern im Kreis Taitsang. Pro-
vinz Kiangsu. die dank des Studiums der 
Werke Mao Tse-tungs erreicht wurden. „China 
im Bild“, deutsche Ausgabe, Nr. 1/1967. Über-
schrift des Artikels: „Die Menschen, der Boden, 
Berge und Flüsse werden neu . .
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„Vorsitzender Mao ist die rote Sonne im 
Herzen der Völker der ganzen Welt.“

Oberschrift eines Artikels in der offiziellen 
illustrierten Zeitschrift „China im Bild", Nr. 8/ 
1966, originale deutsche Übersetzung aus 
Peking.

Im Juni 1966 ereignete sich auf dem Erd-
ölfeld von Datjing bei einer Versuchs-
bohrung ein schweres Unglück. Unter 
dem Druck des ausströmenden Gases 
platzte ein Rohr, das Gas entzündete 
sich, es kam zu einer furchtbaren Explo-
sion. Sechs Arbeiter fanden bei dem Ver-
such, die Sicherheitsventile zu schließen, 
in den Flammen den Tod, 21 andere er-
litten zum Teil schwere Verletzungen. 
„China im Bild" berichtet darüber:

Die Verletzten wurden in ein Kranken-
haus gebracht. Einer von ihnen, Jan 
Schu-jung, soll selbst in seiner Bewußt-
losigkeit immer wieder „Hoch Vorsitzen-
der Mao“ gerufen haben. Daher erklärten 
ihm die Ärzte, um ihn aus der Bewußt-
losigkeit zu wecken: „Vorsitzender Mao 
hat uns hergeschickt, um Dich wieder ge-
sund zu machen.“ Darauf nach „China 
im Bild“ wörtlich:
„Im Augenblick, da der Name des Vor-
sitzenden Mao, des großen Führers ge-
nannt wurde, öffnete Jan Schu-jung seine 
Augen weit..



Von Werner Georg Backert
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Das Märchen vom Kaiser 
und
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328 Seiten DM 13.70
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Martin Mittwoch
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Volke, wie leicht sich das Glück mit ge-
ringen Mitteln zwingen läßt. Wie wegge-
wischt waren die Tränen der jungen Herr-
scherin, als er ihr ein Diadem für 1,2 Mil-
lionen Mark überreichte und ihr eine Bro-
sche für 1,1 Millionen Mark an den herr-
schaftlichen Busen heftete. Auch fuhr er 
oft mit seiner Gemahlin in Urlaub, damit 
das Volk sehen könne, wie man zu Kräf-
ten kommt.
Einmal begnügte er sich dabei mit 21 
Hotelzimmern für 3500 Mark pro Tag, 
aber sein Volk lernte selbst daraus nichts. 
Da ersann der Kaiser einen neuen Plan. 
Er entsann sich des Erfolges seiner zwei-
ten Frau und ging nun selbst in die weite 
Welt hinaus, für sein armes Volk zu sam-
meln.
Einmal kam es bei dieser Reise zu einem 
Mißverständnis. In einem großen westli-
chen Land hatten viele Menschen Mitleid 
mit dem armen Volk des Kaisers und rie-
fen ihm in Chören ihre Sympathie ent-
gegen: „Den Armen muß geholfen wer-
den!" Der Kaiser aber, der Sprache sei-
nes Gastlandes nicht mächtig, verstand: 
„Dem Armen muß geholfen werden!" 
Und da er doch selbst nicht arm war, ließ 
er den Leuten von seiner Leibgarde auf 
die Finger schlagen.
Daraufhin schenkte das Land auch ihm 
viele, viele Druckbuchstaben. Und da-
mit ihn die Sprechchöre nicht länger är-
gerten, gab es ihm gleich noch 40 Millio-
nen Entwicklungshilfe für sein armes 
Volk.
Da fuhr er befriedigt wieder nach Hause 
und ließ seinem Volk eine große Krö-
nungsfeierlichkeit rüsten. Bald wird das 
arme Volk, das nicht lesen kann, sein 
Herrscherpaar auf kaiserlichen Extra-

Es war einmal ein großer, unermeßlich 
reicher Kaiser, dessen Volk so arm war, 
daß er oft darob erzürnte und es strafen 
ließ. Als das nichts half, da suchte er sich 
ein Weib und dachte, damit sein Volk zu 
erfreuen, aber das Volk war undankbar 
und blieb arm. Großherzig wie der Kaiser 
war, nahm er sich ein zweites Weib und 
bat es, ihm einen Sohn zu schenken, da-
mit das Volk sehen könne, wie man aus 
eins zwei macht. Aber mit dem Sohn 
wollte und wollte es nichts werden. Das 
Volk zwar hatte die gütigen Gedanken 
seines gnädigen Herrschers erraten und 
setzte viele Kinder in die Welt, aber über 
die Hälfte davon starben, weil sie so 
eigensinnig waren und kein eingeweich-
tes Stroh, kein Unkraut und keine faulen 
Fische essen wollten.
So wurde das Volk ärmer und ärmer. Da 
wurde der Kaiser wiederum zornig und 
schickte sein zweites Weib, obwohl er es 
inniglich liebte, in die weite Welt hinaus. 
Und weil sie doch beinahe Kaiserin ge-
worden wäre, freute sich die Welt über 
die zweite Frau und machte ihr viele Mil-
lionen Druckbuchstaben zum Geschenk. 
Neidvoll sah das der Kaiser aus der Fer-
ne und wehmütig dachte er an seinen 
mißglückten Plan mit dem Sohn. Auch 
wurde sein Volk ärmer und ärmer und 
wußte gar nicht mehr, worüber es sich 
freuen sollte. Zwar schlug des Kaisers 
Herz für das Volk und seine Soldaten 
zeigten dem Volk auch täglich, wie kräf-
tig diese Schläge waren, aber die armen 
Leute lebten wie im Opiumrausch und 
waren durch nichts mehr zu rühren.
Da ermannte sich der Kaiser ein letztes 
Mal und nahm sich eine dritte Frau. Und 
siehe, bald schenkte diese ihm einen 
Sohn. Horrido, war das ein Fest für das ■ blättern in gläsernen Badewannen, be-

Welt unse: 
man sich > 
wünschen.
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G. Ahrweiler, M. Maasen 
R-Rilling, R. Tellers

Struktur, Programm und 
Ideologie einer 
ncofasditstischcn Partei

Voltaire Verlag

■

SCHARFMACHER HABEN VIELE GESICHTER. Da 
ist der Antreiber Stertzenbach, dessen Weizen wie-
der blüht, seitdem „draußen für jeden schon fünf 
andere stehen". Der Blockwart von gestern steigt 
herab aus der Rumpelkammer und mit ihm kom-
men kleine Goldwaters und Schon-Wieder-Faschi-
sten. — In 25 neuen Kurzgeschichten zieht Josef 
Reding eine kritische Bilanz unserer Gegenwart, 
die das Ergebnis einer unbewältigten Vergangen-
heit ist. Es sind keine „erbaulichen" Geschichten, 
die der Schriftsteller Josef Reding, der sich das 
Geld für sein Studium auf dem Bau verdiente, er-
zählt. Aber es sind notwendige Stories, die zur 
kritischen Auseinandersetzung mit der Umwelt 
herausfordern.
(„Ein Scharfmacher kommt", 156 S., Leinen, Pau- 
lusverlag, DM 13,80).

DIE NPD ALS ALIBI DER CDU wird in dem vor-
liegenden Sachbuch ebenso aufs Korn genommen 
wie Struktur, Programm und Ideologie dieser neo-
faschistischen Partei. Die Untersuchung von Rein-
hard Kühnl unter dem Titel „Die NPD" ist ein wert-
voller Beitrag zur Auseinandersetzung mit Rechts-
radikalismus und Neofaschismus in der Bundes-
republik. Kühnls Untersuchung beschränkt sich 
nicht auf die Methoden und Ziele der NPD. Sie 
durchleuchtet auch die Rolle, die Großindustrie, 
Staat und Parteien beim Wiedererstarken neofa-
schistischer Kräfte hierzulande gespielt haben und 
spielen. Besonderes Interesse dürfte ein umfang-
reicher Dokumenten-Anhang finden.
(„Die NPD“, 260 S., brosch. Voltaire Verlag, DM 2,-)

Volk, als es einen kaiserlichen Esser 
mehr hatte. Da wußte das Volk doch end-
lich, wofür es sich zu hungern lohnte. 
Dem Kaiser aber ging die Not seiner 
Landsleute immer mehr zu Herzen, denn 
seine junge Gemahlin vergoß bittere Trä-
nen über die armen Untertanen, die noch 
nicht einmal lesen konnten, um die Ur-
sachen ihrer Armut zu studieren.
Und wieder einmal zeigte der Kaiser dem

wundern pnd sich die schmalgliedrigen 
Finger nach’dem Braten auf dem Krö-
nungsporzellan lecken können.
Und wenn es dann eines Tages doch 
noch einsieht, daß ein Volk nicht immer 
arm bleiben muß, dann ist die stete Sorge 
des Kaisers nicht vergeblich gewesen 
und das Krönungsporzellan kann zer-
schlagen werden. Dann aber ist das Mär-
chen zuende.

Bücher zu 
heißen Themen

W«ltkr«is-Vertags GMBH 
6104 JugenMIm/Bergatr. 
Alsbacher StraB« 65 •

DIE SPÜRNASEN DER DOROTHY SAYERS sind 
keine Muskelprotze oder Revolverhelden, wie wir 
sie aus den marktbeherrschenden Krimi-Serien 
kennen. Ob das Collier der Tochter des Sir Septi- 
mus Shale verschwindet, ob vergifteter Portwein 
im Spiel ist oder ein geheimnisvoller Mord im 
College, — Lord Peter Wimsey und der Weinver-
treter Montague Egg von Plummet & Rose lösen 
ihre Fälle mit Köpfchen und mit einer soliden Por-
tion Humor. Dorothy Sayers Kriminal-Kurzge-
schichten verdienen das Prädikat „Sehr empfeh-
lenswert"; sie bieten Spannung und unbeschwerte 
Unterhaltung und setzen den Leser immer wieder 
durch originelle Lösungen in Erstaunen. Es sind 
Stories, die man zweimal liest. (DIE GEHEIMNIS-
VOLLE ENTFÜHRUNG und andere Kriminalge-
schichten von Dorothy Sayers, 240 S., Rainer-Wun-
derlich-Verlag, Leinen, DM 14,80).

WAS SOWJETBÜRGER VON UNS DENKEN, das 
berichten fünf „Moskowiter", die im Sommer letz-
ten Jahres die Bundesrepublik bereisten. Es sind 
prominente Sowjetrussen: Sergej Gerassimow, Re-
gisseur des Films „Der stille Don", Moskaus Bür-
germeister Nikolai Sisow, das Akademiemitglied 
German Rosanow und der Journalist Valentin Be-
reshkow. Und es werden heiße Eisen angefaßt. So 
bietet dieses Buch die Chance, sowjetische An-
sichten zum Thema „Revanchismus und Militaris-
mus“ oder „Bundesrepublik und europäische Si-
cherheit“ aus erster Hand kennenzulernen. Es ent-
hält außerdem den Wortlaut des hochinteressanten 
„Bergedorfer Gespräch".
(Kleine „antworten“-Reihe im Stimme-Verlag, 
Frankfurt/M., 90 S., brosch., DM 6,80).

s ist die Geschichte 
.erzen, erzählt von 
ri.rr.ar) (j ß p SOWjet- 

■vuvo für angehende 
~ »richt über eine 

modernen Medizin.
>n Nikolai Amossow, 
’tur und Fortschritt,

HERZEN IN MEINER HAND - das 
der Operation am offenen Her 
einem der berühmtesten Chirurgen 
union. Kein medizinisches Fachbuch fi 
Fachärzte, sondern ein populärer Ber. 
der großen Entdeckungen der moder 
(HERZEN IN MEINER HAND, von “ ’ 
261 Selten, Leinen, Verlag Kulti 
DM 6,20.)
GRONE INDIANER und rote Wiesen — solche 
Überraschungen erlebten die Forscher, die sich mit 
der Entwicklung des Farbfernsehens befaßten Alles 
Wissenswerte über die „farbige Mattscheibe“ er-
zählt Walter Haas in seinem interessant geschrie-
benen Buch über ein „Geschenk unseres Jahrhun-
derts“.
(FARBFERNSEHEN, von Walter Haas, Econ, 308 S., 
Leinen.)
FOTOGRAFEN SOLLTEN mindestens den Apparat 
kennen, mit dem sie ihre Mitmenschen quälen. Das 
wirkt sich dann auf die Aufnahme aus. Den Freun-
den der einäugigen Spiegelreflex-Kamera Conta- 
flex steht auch „ihr Buch" zur Verfügung Der Autor 
erklärte die Kamera, gibt Unmengen nützlicher Tips, 
berät bei Motivwahl und „Schuß"-Möglichkeiten.
(DAS CONTAFLEX-BUCH von Heinrich Freitag, 
knapp Verlag, 180 Selten, DM 19,80.)

WEG ZUM OZEAN - im Jahre 1935 erschien dieser 
Roman von Leonid Leonow. Er hat seit seinem Er-
scheinen nicht an Aktualität verloren, im Gegenteil, 
er dürfte am Vorabend des 50. Jahrestages der rus-
sischen Revolution besonders für jüngere Leser in-
teressant sein.
(WEG ZUM OZEAN, von Leonid Leonow, 650 S„ 
Leinen, Verlag Kultur und Fortschritt, DM 11,20.)

WER IST DAS OPFER? Der Journalist Asa Leven-
thal, der sich nach langen Mühen einen Platz an 
der Sonne erkämpfen konnte? Oder der Alkoholi-
ker Albee, der mit den seltsamsten Vorwürfen in 
das Leben Leventhals eintritt. Die uralte Geschichte 
von Schuld und Sühne, hier von Bellow meister-
haft interpretiert.
(DAS OPFER von Saul Bellow, Verlag Kiepenheuer 
& Witsch, 367 S., DM 19,80)

GIBT ES LEBEWESEN auf anderen Planeten? Wäre 
es denkbar, daß die Weltraumfahrer eines Tages 
fremden Wesen von anderen Sternen begegnen? 
Diesen Fragen geht Tom Allan in seinem interes-
sant geschriebenen Buch „Wesen die noch nie-
mand sah“ nach. Seine Antworten stützen sich auf 
die Erkenntnisse der modernen Wissenschaft.
(WESEN DIE NOCH NIEMAND SAH von Tom Allan, 
356 S., Gustav Lübbe Verlag, DM 19,80.)

JORGE AMADO ist einer der großen Erzähler der 
Gegenwart, und nicht zufällig hat man ihn den 
„Gorki Lateinamerikas“ genannt. In diesem Buch 
erzählt Amado die „umstrittenen Abenteuer des 
Kapitäns Vasco Moscoso de Aragäo“. Lesenswert.
(KAPITÄN AUF GROSSER FAHRT von Jorge Amado, 
350 S., Verlag Volk & Welt, DM 8,40.)

LOPPE LOPPE LEITER ist der irre Titel eines irren 
Buches, das von der Troika Gertrude Degenhardt 
(Illustrationen), Reinhard Hippen (Gestaltung) und 
Martin Degenhardt (Herausgeber) unter dem Titel 
„Linkisch Lied für Lust und Lümmel“ produziert 
wurde. Ein sehr originelles Bändchen für „Loppe- 
Loppe-Leiter“-Fans und solche, die es werden wol-
len.
(LOPPE LOPPE LEITER, Verlag Detlef Eberwein, 
DM 6,80)

DIE ABENTEUERLICHE SUCHE nach einem neuen 
Heilmittel ist das Thema dieses Romanes, der den 
etwas großspurigen Untertitel „Roman der Heil-
mittel-Industrie“ führt. Die Handlung ist in der

»serer Tage angesiedelt; allerdings würde 
1 vom Autor eine Prise Gesellschaftskritik

RE DES LEBENS von Mildred Savage, 470 
»hönlx Im Scherzverlag.)
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’ »hole 
the rain

Er stammt aus einer Bauern-
familie in Thessalien, die sei-
nen Schulbesuch nur unter un-
sagbaren Mühen finanzieren 
konnte.

die griechische Regierung ei-
nen Stellungsbefehl zum Mili-
tär. Verbunden mit der Maßga-
be, seinen Deutschlandaufent-
halt sofort abzubrechen.

Konstantin Papanastasius Plat-
te hat Aufsehen erregt. Nicht 
nur unter griechischen Gastar-
beitern und Studenten. Da er 
den Text griechisch singt hier 
einige Worte zu den 4 Titeln. 
„Der Sohn der Sterne", ein

love 
Ulfe Joe

HILFE 
FÜR 
KOSTAS

Coral 
Liberty 
Atlantic 
Liberty

Warner Brothers 
Capitol

e I a n empfiehlt: bestellt diese 
Platte, helft Konstantin Papa-: der 

irten:

Pye 
Polydor 
Decca 
Telefunken 
CBS 
Ariola 
Polydor 
Odeon 
Electrola 
Columbia

9. Itch]
10. The Columbia

Columbia
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ROLLING STO- 
,She Comes In

phan- 
* Win- 

und 
äumen, 
Schuh, 

eine

neue Single 
ist zu erwai

1. The letter
2. Never my
3. Ode to Bll
4. Llttle ole man
5. Higher and higher
ö. Come back when you grow up
7. How can I be «ure
8. Glmme llttle slgn
9. To Sir, wlth love 

10. Refelectlons

Helft Konstantin Papanastasiu! 
Kauft seine Schallplatte!

Spendet 
auf das Postscheckkonto 

Westberlin 3785!
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1. Mais quand le Matin
2. Alice
3. She world we knew
4. Aranjuez mon amour
5. Adieu i la nult
6. Hey Max
7. Jackson
8. Amour d*et£
9. Adio« Amour

10. A whlter «bade ol pale

Nach 
r The 

dies der dritte und 
fünfköpfigen Gruppe; 
Rain* hat eine ein- 

■ Melodie und Rhyth-

Grieche wie Pattakos. Doch 
beide trennen Welten. Seinen 
Protest gegen die Unterdrük- 
kung der Freiheit in Griechen-
land, seinen Haß gegen die 
Putschisten um den Obristen 
Pattakos packt er in seine Lie-
der.

Ode To Billie Joe/Bobble Gentry Mono-
toner Rhythmus, rauchige Stimme, auf-
rüttelnder Text: Bobbie Gentry singt 
vom Mittagstischgespräcb nordamerika-
nischer Spießer, die sich über einen 
jungen Selbstmörder namens Billie Joe 
unterhalten. Das ist — man verzeihe 
mir — noch ein gutes Stück lyrischer 
als das meiste von Bob Dylan.

Und die BEATLES sitzen wieder im 
Aufnahmestudio!

Was Konstantin in der Heimat 
erwartet, liegt auf der Hand: 
ein Platz auf einer KZ-lnsel ist 
ihn sicher. Ende dieses Jah-
res läuft sein Paß ab. Spätes-
tens dann wollen ihn die West-
berliner Behörden abschieben. 
Der mutige Student gilt bei ih-
nen als „unerwünschter Aus-
länder".

1. Hole In my
2. Flowers in I
3. The last waltz
4. Refelections
5. Massachusetts 
8. Excerpt from a
7. There must be a wa\
8. The Letter 

tycoo park 
a day 1 met marie

Reprise 
Columbia 
Barclay 
Vogue 
Reprise 
Philips 
Philips 
Deram

Vier Songs sind auf seiner er-
sten Scheibe „Stawrossi ’67)" 
(Kreuzigung ’67). Aktuell be-
zogen auf die Situation in Grie-
chenland. Moderne Folksongs, 
die an den Stil Pete Seeger's 
erinnern.
Konstantin Papanastasiu be-
findet sich in großer Gefahr. 
Am 27 .Juli übersandte ihm

Wer abends den Kurfürsten-
damm entlang bummelt und in 
die Wielandstraße einbiegt, 
wird ein kleines griechisches 
Restaurant entdecken: die „Ta-
verne Akropolis". Eingeweihte 
Gäste achten in diesem Lokal 
weniger auf Speisen und Ge-
tränke, als auf den jungen 
Mann, der sie serviert. Kon-
stantin Papanastasiu (30) stu-
diert an der Technischen Uni-
versität West Berlin Architek-
tur. Wie viele seiner Kommi-
litonen arbeitet er nebenbei, 
um sich Geld zu verdienen. Mit 
diesem Geld finanziert Kon-
stantin Schallplatten. Musik 
und Texte dieser Scheiben 
stammen von ihm. Und er tritt 
mit seiner Gitarre auch als In-
terpret auf.

Konstantin: „Ich muß mit gro-
ßen Schwierigkeiten rechnen. 
Meine Aufenthaltserlaubnis 
von deutscher Seite läuft Ende 
dieses Jahres ab. Ich stehe 
kurz vor dem Diplom. Die fi-
nanziellen Mittel, die mir zur 
Verfügung stehen, sind mini-
mal ...“

perdinck Decca 
The Supremes Motown 

Polydor 
Parlophone 
Columbia

Claude Francois 
Eddy Mitchell 
Frank Sinatra 
Richard Anthony 
Mirellle Mathieu 
Charlots 
Hazzlewood 
Johnny 
Sheila 
Procul Harum

Flowers In The Rain/The Move: f 
.Night Of Fear* und .1 Can Hear 
Grass Grow* ist J’’ 
größte Erfolg der 
.Flowers In The 
fache, einprägsame 
mus, Rhythmus!

igespräcb n< 
die sich 

wuörder namens 
Das ist — 
ein gutes !

von Bob

sn die fünf zornigen Männer 
'te, mal zerlegten sie ein 
»eine Bestandteile. (Ihr Ma- 

sind ganz normale junge 
Mit Erfolg, wie man an den 

lotierungen ihrer Platten 
Vor kurzem wechselten 

ie: Während eines Kon- 
: einen Pappmach£-Kopf, 

___  Premierminister Wilson 
sollte, in Stücke. Mit weniger 

's man in englischen Zeitun- 
esen kann: Wilson erhob An- 

jen die Gruppe; sie wird sich 
ist vor Gericht zu verantwor- 

haben. Nichtsdestotrotz steigt ihre 
Jte Platte .Flowers In The Rain* in 

der englischen Hitparde immer höher.

Begleitet 
Xylophon 
.eadsinger 

an Mas- 
lach eige- 

sind).

Traffic 
Move 
Engelbert Hur 
Diana Ross & 
Bee Gees 
Keith West 
Frankie Vaughan 
Box Tops 
Small Faces 
Cliff Richard

Dave Davies 
Roy Black 
Rolling Stones 
Manuela
Scott McKenzie 
Peter Alexander 
Wencke Myhre 
Beatles 
Gitte
Lords

sonst überleben wir das Ge-
witter nicht!"
Konstantin glaubt nicht, die 
Ausgaben für Herstellung der 
Platte abdecken zu können. 
Doch er sagte uns: „Der mora-
lische Auftrieb zum Widerstand 
gegen das Militärregime ist 
auch Bezahlung. Die auf Yaros 
zahlen mehr, viele mit ihrem 
Leben."

Klagelied gegen die Ermor-
dung eines jungen griechi-
schen Anwalts. Er war den Dik-
tatoren ein Dorn im Auge, weil 
er Licht in die Ursachen des 
Rutsches bringen wollte.
Der zweite Song („Die schwar-
ze Hand") setzt sich mit fa-
schistischen Terrorgruppen in 
der Bundesrepublik auseinan-
der, die gewerkschaftlich orga-
nisierte bedrohen.
„Uns gehört die Freiheit" heißt 
ein weiterer Titel. Hier werden 
die Griechen in aller Welt zum 
Widerstand gegen die Put-
schisten aufgerufen. Das glei-
che Thema beherrscht auch 
den Song „Wer gibt uns wie-
der, was wir verloren haben?“ 
„Gib mir deine Hand, ball’ 
deine Faust, laß dir die Hoff-
nung nicht nehmen, und geh 
mit mir, bevor es morgen wird,

King Midas In Reserve/The Hollles Der 
sagenhafte König Midas konnte durch 
bloße Berührung seiner Hand jeden 
Stoff in Gold verwandeln. Dem jungen 
Mann, von dem hier gesungen wird, 
geht es gerade umgekehrt: Alles, was 
er beginnt, geht schief. Den erfindungs-
reichen Hollies wiederum dürfte dieser 
muntere Pechvogel-Song, ihr siebter 
Hit übrigens, die Kasse randhoch fül-
len — zu Recht.

Hole In My 
tastisch gute ( 
wood singt 
Oboenklangen 
Zinnsoldaten unc 
In der Mitte 
Kinderstimme 
.ein Lane 
plappei 
Fall ist 
hören wert.

BOBBIE GENTRY erfreut sich in Ame-
rika immer größerer Beliebtheit: .Ode 
To Billie Joe* stand wochenlang auf 
dem ersten Platz der amerikanischen 
Hitparade der Singles, und ihre erste 
Langspielplatte ist im Begriff, die Beat-
les von der Spitze der Verkaufsliste 
der ISP zu verdrängen. .Ode To Bil-
lie Joe* drang Anfang Oktober auch 
in die englische Top Twenty ein.

Shoe/Traific: Die 
Gruppe des Stevie 
zu Orgel-, Silar- 

von Kaugummibai 
id einem Loch im S 
der Platte wird 

eingeblendet, die über 
id, wo Glücklichkeit herrscht* 

.... LSD-Phantasie? — Auf jeden 
;t die Platte ein mehrmaliges An-

Massachusetts/The Bee Gees 
von Geigen, Gitarren und ? 
schwelgt der sanftstimmige Lt 
Robin Gibb in Erinnerungen 
sachusetts (wo die Bee Gees nc 
nen Aussagen noch nie gewesen si 
Ein Stimmungsmacher!

sachusetts' c 
Kollegen der 
lung aufgi 
als .To ’ 
Aber die 
Hitparade hoch und ist auf dem 
Weg. den ersten Platz zu erreichen.

 
THE MOVE würzte ihre Bühnenauf-
tritte mit zerstörerischen Späßen: Mal 
zerschlugen die fünf zornigen **’ 
Fernsehgeräte, mal zerlegten 
Klavier in seine Bestandteile. (IL> 
nager: .Sie sind ganz normale j 
Leute.*) Mit Erfolg, wie man an 
Hitparadennotierungen ihrer 
ablesen kann. Vor kurzem wech* 
sie die Masche: Während eine* 
zerts rissen sie einen Pappmac._ 
der Englands Premierminister ’* 
darstellen ” 
Erfolg, wie 
gen nachles 
klage gege^ 
demnächst 
ten 
letzt

nastasiu. Sie kostet 6,— DM. 
Einzuzahlen auf sein West-Ber-
liner Postscheckkonto Nr. 3785. 
Geldspenden werden dringend 
benötigt. elan-Redakteur^ .. 
Herausgeber und Verlag 88 
machten den Anfang und hiel- 
ten in den eigenen Reihen die 
Hand auf: 220 Mark waren das 88 
Ergebnis. gg

Übrigens: Wer Konstantin 
selbst erleben möchte, hat da- iS 
zu am 5. November in Düssel- 
dort Gelegenheit. Seht euch 88 
die Seite 3 dieser Ausgabe an. gg

88 
88 
88 
88 
88 

______  Öfc

1. Death of a down
2. Meine Liebe zu dir
3. We love you
4. Momleur Dupont
5. San Frandico
6. Verbotene Träume
7. Komm allein
8. All you need 1s love
9. Liebe l»t dock kein Ringelreih'n

32 10. Gloryland

TRAFFIC ist nach erst zwei Single- 
Platten (.Papersun* und .Hole In My 
Shoe*) bereits eine der populärsten 
englischen Pop-Gruppen. Stevie Win- 
wood, einst Spencer Davis' bester 
Mann, gründete sie im Frühjahr 67 zu-
sammen mit drei anderen begabten 
Musikern, Dave Mason (Sitar, Sänger), 
Chris Wood (Saxophon, Oboe) und Jim 
Capaldi (Schlagzeug). TRAFFICs erster 
öffentlicher Auftritt fand erst vor kur-
zem im Londoner Saville Theater statt 
und war em überwältigender Erfolg. 
Das Publikum, unter dem sich so be-
kannte Persönlichkeiten wie die Hol-
lies. Brian Jones von den Rolling 
Stones und Keith West befanden, spen-
dete nach manchen Nummern minuten-
lang anhaltenden Beifall. — Die vier 
TRAFFICanten werden übrigens auch 
im Fernsehfilm der Beatles zu sehen 
sein — ein weiterer Grund, sich Weih-
nachten vor die Mattscheibe zu setzen.

$
Die BEE GEES wundem sich: Viele 
Beat-Gruppen und große Teile des Pu-
blikums waren des Lobes voll über 
ihre Aufnahme .Tho Love Somebody*. 
Aber diese Platte wurde in Amerika 
nur kurze Zeit unter den ersten zwan-
zig registriert, in England gelangte sie 
nicht einmal in die Top Thirty. .Mas- 

dagegen wurde von den 
r Bee Gees mit Zurückhal- 

lenommen und für schlechter 
Love Somebody* befunden, 

iese Platte schoß die englische 
besten

Box Tops 
Association 
Bobby Gentry 
Bill Crosby 
Jackie Wilson 
Bobby Vee. 
Young Rascals 
Brenton Wood 
Lulu 
Diana Ross & The Supremes Motown

Homburg/Procol Harum: Der Homburg 
ist eine konservative Kopfbedeckung, 
.Homburg* dagegen ist keineswegs ein 
alter Hut, sondern der Nachfolgehit zu 
.A Whiter Shade Of Pale' und ebenso 
vielversprechend. Wieder stand eine 
Bach-Händelsche Fuge Pate für die Me-
lodie, die Lead-Singer und Organist 
Gary Brooker zum Text von Keith 
Reid, dem früheren Manager der Grup-
pe, schrieb. Diesmal gibt das Klavier 
Ton und Takt an, die Orgel kommt 
nur am Schluß jeder Strophe zum Zu-
ge Sensationell!
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■ es wird jetzt keine Lohnkürzun-
gen geben,

■ die AEG ist bereit, über alle 
strittigen Fragen mit dem Be-
triebsrat und der IG Metall zu 
verhandeln.

RUSSISCHES 
WUNDER

Den Namen Ganzew wird man in keinem Ge-
schichtsbuch der Welt finden. Er gehört zu 
den vielen unbekannten Männern, die die Re-
volution erlebten und verteidigten und den 
Sozialismus aufbauten. Mit Anton Pawlowitsch 
Ganzew sprach ich in Leningrad.

Der Sturm des Winterpalais
Und dann erzählt Anton Pawlowitsch vom 
Sturm auf das Winterpalais. „Am Abend hatte 
sich eine unübersehbare Menschenmenge vor 
dem Winterpalais eingefunden. Es hieß, die 
Provisorische Regierung hat das Ultimatum 
des Revolutionskomitees abgelehnt. Deshalb 
sollte der Regierungssitz gestürmt werden.
Es war schon lange dunkel und die Menge 
wurde immer erregter. Da ertönte eine dumpfe 
Detonation von der „Aurora“: Das Sturmsig-
nal. Bewaffnete und unbewaffnete Arbeiter 
und Matrosen setzten sich in Bewegung, 
stürmten den Schloßplatz, setzten über Tore 
und Gitter hinweg und liefen in den Winter-
palais. Die Offiziersschüler und das Frauen-
bataillon, die zur Bewachung und Verteidi-
gung ausgewählt waren, wurden im Nu in die 
Flucht geschlagen. Wir liefen auf den Schloß-
platz. Erregt diskutierten die Menschen und 
schauten gebannt auf das Palais. Nach eini-
ger Zeit kamen Trupps bewaffneter Arbeiter 
heraus, die Gefangene abführten. So ging das 
sehr lange. Schüsse ertönten nur ganz selten. 
Es war die unblutigste Revolution der Ge-
schichte. Und man sagt, daß es nur 8 Tote in 
Petrograd gegeben hat. ‘

Wie Arbeiter Direktoren wurden
Anton Pawlowitsch hat die Hände auf seinem 
Gehstock gefaltet, und schaut mich nachdenk-
lich an. Und sagt: „Ja. Der eigentliche Kampf, 
die eigentliche Arbeit begann erst nach der 
Revolution. Unsere Feinde versuchten alles, 
um ihre verlorene Macht wiederzugewinnen. 
Sie mordeten, plünderten, sabotierten und 
führten Aufstände durch.
Viele Geschäftsleute versteckten ihre Waren 
und schlossen die Läden. Die Petrograder 
hungerten. Lebensmittel waren rationiert. 50

ders) berichtet: „Ich war zu Hause Meine El-
tern hatte ich tagelang nicht gesehen, da 
sie Tag und Nacht für die Bolschewiki unter-
wegs waren. Meine Brüder waren an der 
Front. Und ich schlief, als die Arbeiter nachts 
über die Nikolausbrücke liefen, als Matrosen 
und Arbeiter in den frühen Morgenstunden 
alle wichtigen Behörden und Einrichtungen 
Petrograds besetzten. Als ich aufwachte, spür-
te ich, daß etwas passiert war. Ich rannte in 
die Stadt, wo ich meine Freunde traf. Ich 
heulte vor Wut, daß ich diese Nacht verschla-
fen hatte.“

Geboren in der Verbannung
Er wurde in der Verbannung geboren. Wegen 
politischer Tätigkeit wurde sein Vater für vier 
Jahre, seine Mutter gar für acht Jahre in die 
Verbannung geschickt. In Kaleisin an der Wol-
ga, wo tausende Gefangene leben mußten, 
wurde Anton Pawlowitsch am 25. Juni 1902 
geboren.
Kurz vor seinem 7. Geburtstag durften Mutter 
und Sohn nach Petersburg zurückkehren, wo 
der Vater mit den beiden anderen Kindern 
lebte.
Für Anton Pawlowitsch war es Zeit, die Schule 
zu besuchen. Die Dreiklassenschule. Und 
selbst hier wurde soviel Geld verlangt, daß 
viele Arbeiter ihre Kinder nicht lernen schik- 
ken konnten. 75 Rubel im Jahr. Für Vater 
Ganzew mit weniger als 40 Rubel im Monat 
eine fünfköpfige Familie ernähren mußte, ein 
hartes Brot. Aber die Eltern, Revolutionäre, 
dachten an morgen. An die Zeit, in der gebil-
dete Arbeiter gebraucht wurden. So sparten 
sie sich alles vom Munde ab, um Anton Paw-
lowitsch zur Schule schicken zu können.
Mit 12 Jahren mußte Anton Pawlowitsch schon 
selbst mit zupacken: Er war als Schlosser, 
Buchbinder, Zeitungsjunge und Hausmeister 
tätig. Mitte 1917, mit 15 Jahren, war er, wie 
viele seiner Freunde, arbeitslos. Mit ihnen 
diskutierte er oft.
„Wir waren über den Sozialdemokraten Ke-
renski entsetzt“, erinnert sich Anton Pawlo-
witsch. „Die Kerenskiregierung befahl, auf de-
monstrierende Arbeiter zu schießen. Wir wa-
ren empört über den Haftbefehl gegen Lenin, 
den diese Provisorische Regierung, die die 
Ziele der Februarrevolution längst verraten 
hatte, erlassen hatte. Und wir spürten, wie 
sich die Stimmung in jenen Tagen änderte, wie 
die Bolschewiki an Einfluß gewannen. Die Pe-
trograder Arbeiter warteten auf das Zeichen 
zum Beginn der sozialistischen Revolution. 
Und auch die Jugend wollte helfen. Am 31. 
August 1917 berieten die Petrograder Jugend-
verbände, welche Rolle sie in dieser Situa-
tion spielen sollten. Ich war auf dieser ersten 
Konferenz der Jugendorganisationen.“
Anton Pawlowitsch lächelt, als er von jener 
ereignisreichen Nacht vom 7. zum 8. November 
(25,/26. Oktober des alten russischen Kalen-

■ Dreyer, Rosenkranz & Droop, 
Hannover; Schnellpressen-Fa- 
brik, Heidelberg: beide Firmen 
wollten die Akkorde kürzen. 
Streiks erzwangen vorerst Ver-
handlungen.

■ Gottwald-Werke, Hattingen: 7 
Arbeiter wurden willkürlich ent-
lassen. Streik: die Betriebslei-
tung mußte klein beigeben.

mit 22,4 Millionen qkm (1 3 
Festlandes der Erde) der 

der Welt.
> sind mehr als 60 000 km ianc 
itfernung von Ostsee bis zum 
n beträgt über 10 000 km, vor. 
is zum Himalaya mehr als 5 000

tnden 044 neue 
_r. leben heute 
1945 noch Taiga 

lürger der Stadt

Diese Abwehrkämpfe waren haar-
genau die Sprache, die von den 
Bossen verstanden wird. Und 
zeigt darüberhinaus, wie notwen-
dig der gewerkschaftliche Kampf 
ist, Sozialleistungen im Tarif zu 
verankern. Denn wieweit es mit 
der Unternehmermoral her ist, 
spürten in diesen kalten Tagen 
nicht nur die Kumpel bei der AEG.

Bei einer Bilanz der harten Tage 
kommt Betriebsratsvorsitzender 
Winfried Lorentz auch auf seine 
jungen Mitstreiter zu sprechen. 
„Die überwiegende Anzahl von 
ihnen war nicht nur aktiv, sondern 
auch überzeugt an unserer De-
monstration beteiligt. Schließlich 
war es gerade die Jugend, die 
sich engagierte, Transparente 
malte und bei der Demonstration 
trug."
Hier bei der AEG gibt es keine 
Kleinmütigen mehr, die alte Paro-

len aufwärmen wie: In der Krise 
kann man nicht streiken. Wilhelm 
Derczek (20), der Vorsitzende der 
Jugendvertretung formuliert das 
so: „Partnerschaft gibt es für uns 
mit dem Betriebsrat und der IG 
Metall. Sozialpartnerschaft mit 
den Unternehmern? Lächerlich. 
Einem Partner klaut man doch 
nicht 20% vom Lohn! Erreichen 
können wir Arbeiter nur etwas, 
wenn wir bereit sind, auf die 
Straße zu gehen. Ich halte es da 
mit dem Spruch: einer für alle, 
alle für einen.“ Diese sympathi-
schen Jungen bei der AEG haben 
gemeinsam mit ihren älteren Kol-
legen bewiesen: das war die Spra-
che, die von den Unternehmern 
verstanden wird. Im Zeichen der 
Konjunktur bearbeiten sie ihre 
Arbeiter mit Schmeicheleien. Und 
überlassen ihnen einige Krümel 
vom großen Profit. Jetzt, in den 
kalten Zeiten der Wirtschaftsflau-
te kehren sie brutal den „Herr- 
im-Hause“ heraus.

Kann man in der Flaute 
streiken?
Die Erfahrung zeigt auch jetzt: 
AEG-Saarn ist kein Einzelfall. Wo 
Kumpel die Brocken hinschmei-
ßen, setzen sie sich durch. Die 
Unternehmer sind auf die Arbeiter 
angewiesen. Das zeigte sich bei 
einer Serie von Streiks in diesen 
Wochen:

Im Werk gehen immer neue So-
lidaritätsadressen aus anderen 
Metallbetrieben ein. U.a.von den 
Thyssen-Röhrenwerken, der 
Friedrich-Wilhelm-Hütte, der Firma 
Hugo Stines. Im Mühlheimer Werk 
der AEG und bei der Maschinen-
fabrik Gothot kommt es sogar zu 
Sympathiestreiks.
Jugendvertreter Werner (18): „Das 
ist die Antwort an die Bosse, die 
uns ans Leder wollen. Für uns ist 
klar, wir brauchen die IG Metall. 
Durch den Streik ist unser Werk 
jetzt zu 98 % organisiert.“
Nach drei Streiktagen haben sie 
ihre Betriebsleitung „geschafft". 
Die AEG-Kumpel kehren in die 
Werkhallen zurück, denn

■ Klöckner-Humboldt-Deutz, 
Köln: Kürzung der Akkord-Vor-
gabezeiten. Streik: die KHD- 
Bosse wurden erst einmal zu 
Verhandlungen gezwungen.

■ ILO-Rockwell-Werke, Pinne-
berg: Abbau der Sozialleistun-
gen. Streik: die Direktion mußte 
nachgeben.

Über' den Hof flitzt die junge Gar-
de. Ausgerüstet mit selbstgemal-
ten Transparenten.
„20% weniger Lohn, welch ein 
Hohn.“ „Heute Akkordlohnkür-
zung, morgen Zeitlohnkürzung." 
Und „Angestellte wacht auf, auch 
ihr werdet bald ausgezogen.“ 
Mit dem 19jährigen Peter aus der 
Schlosserei komme ich ins Ge-
spräch. Eine schlechte Note für 
die Betriebsleitung kommt dabei 
heraus. „Die haben immer ge-
schwollen von Partnerschaft und 
so geredet. Da ist doch nichts 
dran. Wir malochen und die kas-
sieren. Was hier jetzt läuft ist das 
einzige, was die oben verstehen!“

Unsere Antwort:
98 % Organisierte
Von Herbert Sandvoss, dem 1. 
Bevollmächtigten der IG Metall 
höre ich ein dickes Lob über die 
Jungen, die in diesen Herbsttagen 
ihre „Feuertaufe“ erleben: „Die 
jungen Kollegen haben sich groß-
artig geschlagen. Darauf sind wir 
als IG Metall besonders stolz."

Die UdSSR ist r 
des bewohnten Festl 
größte Staat der Well 
Die Grenzen si..J .... 
und die Ent' 
Stillen Ozean --------
der Arktis bis Z-.v. II 
km.

Nach China und Indien ist die UdSSR auch 
das volkreichste Land. Über 234 Millionen 
Sowjetbürger leben in den 15 Republiken, 
sind Angehörige von mehr als 130 Völkern.

Das zaristische Rußland hatte 150 Millionen 
Einwohner, wovon zwei Drittel auf dem 
Lande lebten.

Damals gab es 10 200 Wissenschaftler, 1940 
bereits 98 300, 1966 jedoch 771 600 Wissen-
schaftler.
Die Länge der Erdöl- und Erdgasleitungen 
betrug ganze 3 400 km. während es heute 
mehr als 70 000 km sind.
Rußland erzeugte 4% der industriellen Well-
produktion. In den 20er Jahren hatten die 
USA zehnmal soviel Industriearbeiter, von 
denen jeder einzelne zehnmal soviel pro-
duzierte wie sein russischer Kollege. Heute 
steht die Sowjetunion in Europa an 1.. in 
der Welt an 2. Stelle. Die Industrieproduk-
tion wuchs 61fach.

1913 nahm die Industrieproduktion nur 
12,5 % der USA ein. 1965 waren es bereits 
65 %. Und in Kasachstan wuchs die Industrie-
produktion 94fach. in Kirgisien 102fach und 
in Armenien gar l07fach.

1913 erzeugten alle Kraftwerke Rußlands 1 
Mio kW. die Energieerzeugung betrug 
Milliarden Kilowattstunden.
Heute leisten alle Kraftwerke 115 Millionen 
kW. die Energieerzeugung (507 Milliarden 
kWh) ist 250mal so groß.
In der Kohlen- und Eisenerzförderung. In der 
Produktion von Koks. Schnittholz, Zement. 
Stahlbetonkonstruktionen. Diesel- und Elek-
trolokomotiven, Wollstoffen und Butler - 
hier nimmt die Sowjetunion heute Platz 1 
In der Welt ein.

In keinem Land der Welt werden soviel Woh-
nungen gebaut: Zwischen 1918 und 1966 
wurden Wohnhäuser mit einer Gesamtfläche 
von 1,2 Millarden qm gebaut. Allein in den 
Jahren 1950 bis 1966 wurden über 32 Millio-
nen Wohnungen fertiggestellt.

Zwischen 1926 und 1966 entstar 
Städte. Wo 1929 Steppe war. 
350 000 Magnitogorsker. Wo ■" 
war. leben heute 170 000 Bi 
Angarsk.

Kein Land der Welt hat solch gewaltiges 
Luftverkehrsnetz: Mehr als 435 000 km — 
größer als die Entfernung Erde - Mond.

In keinem Land der Welt gibt es soviel 
Wissenschaftler. Jeder vierte Wissenschaftler 
der Welt Ist Bürger der UdSSR.

1940 wurde für die Entwicklung der Wissen-
schaft 113 Millionen Rubel ausgegeben. 1950 
waren es 524 Millionen. 1965 gar 4,2 Milliar-
den Rubel.

Auch den Frauen wurde Im Sozialismus 
ein Platz an der Sonne zuteil. 40% aller 
sowjetischen Wissenschaftler. 58% aller 
Fachkräfte mit Hoch- oder Fachschulbildung. 
74 % aller Ärzte. 69 % aller Lehrer und 
30 % aller Ingenieure - sind Frauen.



Partisanen vom Amur

*) gesprochen: Patjomkin
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Brüder, zur Sonne, 
zur Freiheit

Matrosen
von Kronstadt/1917Knüppelchen-Lied

(Dubinuschka)

Durchs Gebirge, durch die Steppe zog 
unsere kühne Division, 
hin zur Küste, dieser weißen, 
heißumstrittenen Bastion.

Rot von Blut, wie unsere Fahne, 
war das Zeug. Doch treu dem Schwur, 
stürmten wir die Eskadronen, 
Partisanen vom Amur.

Ruhm und Kampf und bitt're Jahre. 
Ewig bleibt im Ohr der Klang, 
das Hurra der Partisanen, 
als der Sturm auf Spask gelang.

Klingt es auch wie eine Sage, 
kann es doch kein Märchen sein: 
Wladiwostok ist gefallen, 
Partisanen ziehen ein!

Manches Lied hört ich einst in der Arbeiter Kreis 
ach, es klang drin von Not und von Schmerzen. 
Wenn auch viel ich vergaß, immer bleibt doch die Weis 
von der Arbeit mir treu in dem Herzen.
Refr.: He, du Knüppelchen, du grünes, 
he, und will es nicht von selber gehn 
wir helfen, wir helfen, 
so gib ihm!

Aus der Großväter Mund hat vererbt bis auf heut 
sich das Lied von dem wackeren Knüppel, 
denn noch jeder greift dann, wenn die Not ihn bedräut, 
wohl nach ihm als dem sichersten Mittel.
He, du Knüppelchen ...

Wenn der Bauer verreckt, wie ein Bauer halt stirbt, 
hinterläßt er dem Sohne ein Erbe:
Trag geduldig dein Los, wie's ein Bauer erwirbt; 
an den Knüppel denk auch, wenn ich sterbe. 
He, du Knüppelchen ...

Doch es kommt noch der Tag, wenn der Bauer erwacht, 
reckt und streckt die gebundenen Glieder, 
und er schlägt seinen Feind, der ihn eiend gemacht, 
mit dem Knüppel zu Boden danieder.
He, du Knüppelchen ...

Verronnen die Nacht, 
und der Morgen erwacht. 
Rote Flotte mit Volldampf voraus. 
In Stürmen und Tosen, wir roten Matrosen, 
wir fahren als Vorhut hinaus.

Refr.: Vorwärts an Geschütze und Gewehre, 
auf Schiffen, in Fabriken und im Schacht! 
Tragt über den Erdball, tragt über die Meere 
die Fahne der Arbeitermacht!

Wir Kinder der Fabriken, 
wir Kinder des Meeres, 
wie Erz unser Wille zum Sieg. 
Zur Arbeit geboren, 
dem Meere verschworen, 
wir fürchten nicht Kämpfe noch Krieg. 
Vorwärts...

Mag Sturm uns zerzausen, 
die Wellen, sie brausen, 
die rote Flut, sie steigt an! 
Vorwärts! Sozialisten, 
zum Endkampf wir rüsten, 
die rote Marine voran! 
Vorwärts...

1. Brüder, zur Sonne, zur Freiheit, 
Brüder, zum Lichte emporl 
Hell aus dem dunklen Vergangnen 
leuchtet die Zukunft hervor.

2. Seht, wie der Zug von Millionen 
endlos aus Nächtigem quillt, 
bis euer Sehnsucht Verlangen 
Himmel und Nacht überschwillt!

3. Brechet das Joch der Tyrannen, 
die uns so grausam gequält. 
Schmückt mit der blutroten Fahne 
unsere Arbeiterwelt.

4. Brüder, in eins nun die Hände, 
Brüder, das Sterben verlacht! 
Ewig der Sklaverei ein Ende, 
heilig die letzte Schlacht.

Noch tragen die Völker 
des Westens die Ketten, 
noch hüllen die Wolken das Recht. 
Doch rote Fahnen wehen, 
auch dort wird erstehen 
Potemkim*), der Kreuzer, zum Gefecht. 
Vorwärts...
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der 

Revolution

Roter 
Oktober

So wie Pawel 
Kortschagin

„Wir besiegten sie alle!“
In Sibirien herrschten Japaner, Amerikaner, 
Franzosen, Briten, Italiener, Tschechen und 
der Weißgardist Koltschak.
Im Süden unterstützten Briten und Franzosen 
die zaristischen Generäle Kornilow, Denikin, 
Krasnow und Mamontow in ihrem Kampf ge- 

38 gen die Bolschewiki.

Stolz erinnert er daran, daß die frischgebak- 
kene Sowjetregierung schon vier Tage nach 
der Revolution die Kinderarbeit verbot, Ar-
beitsschutzbestimmungen erließ und den Ar-
beitstag für Halbwüchsige auf sechs Stunden 
begrenzte.
ZK-Sekretäre des Komsomol sind gleichzeitig 
Mitglieder der Kollegien der Ministerräte. Sie 
können sich auf 400 000 Abgeordnete stützen, 
die örtlichen, republikanischen oder Unions- 
Sowjets angehören.

Gramm Brot für einen Tag, das war alles, was 
wir in dieser Zeit bekamen.
Die Versorgung, das Transportwesen, klappte 
nicht. Wir hatten ja keinerlei Erfahrung. Mein 
Vater, ein Tischler, wurde zum Direktor eines 
Metallbetriebes ernannt. Ein Freund meines 
Vaters, ein Schlosser, wurde Bankdirektor." 
Ehe sich jedoch die Revolutionäre in ihren 
neuen Ämtern einarbeiten konnten, ehe sie 
lernen konnten, hieß es die Revolution gegen 
die Interventen aus 14 kapitalistischen Län-
dern zu verteidigen.

Ein Komsomolze war Pawel Kortschagin. Er 
wurde es zu einer Zeit, als eine amerikanische 
Zeitung schrieb: „Die Revolution stirbt lang-
sam, wie ein verwundeter Mensch.“
Seinen Namen kennt heute jeder Jugendliche 
in der Sowjetunion. Sein Lebenslauf ist nicht 
außergewöhnlich; er ähnelt dem vieler seiner 
Altergenossen.
„Pawka“, wie ihn seine Freunde nannten, 
wuchs in einem kleinen ukrainischen Städt-
chen auf. Die Schule mußte er vorzeitig ver-
lassen, weil er sich mit dem Popen angelegt 
hatte. Mit 10 war er Tellerwäscher, mit 12

Schlosser. Dort lernte er den revolutionären 
Matrosen Shuchrai kennen, der für die Sache 
der Revolution agitierte. Pawka schloß sich

Und im Westen raubten die Deutschen die 
Ukraine aus.
„Ich war damals aktiv in der Jugendbewegung 
tätig“, sagt Anton Pawlowitsch." „Und sofort 
nach der Gründung im Herbst 1918 trat ich 
dem Komsomol bei. Damals hieß unsere Auf-
gabe: Verteidigung der sozialistischen Hei-
mat! Daher kämpfte ich natürlich bei Lenin-
grad gegen Judenitsch, der mit seiner Bande 
den Norden terrorisierte. Sie wissen ja: Wir 
haben Judenitsch und seine Banditen und alle 
anderen Feinde zum Teufel gejagt.“

Jahr, als unser erster Fünfjahresplan in Kraft 
trat, beschlossen wir in unserem Betrieb, eine 
Brigade der guten Arbeit zu bilden. Meine 
Brigade machte den Anfang und bald gab es 
überall im Lande Brigaden der guten Arbeit." 
1929 beendete Anton Pawlowitsch sein Stu-
dium und bis 1941 war er als Bauingenieur 
tätig.
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Als Ganzew Wladimir IIjltsch Lenin sah ... 
Bolschewik Ganzew sah Lenin dreimal: Auf 
einer Versammlung im Volkshaus, auf dem 
Kongreß der III. Kommunistischen Internatio-
nale und auf dem III. Komsomolkongreß.

„Lenin hatte eine einfache Sprache. Wenn er 
sprach, hörte es sich wie eine spannende 
Erzählung an. Er war ein großer Redner!", 
schwärmt Anton Pawlowitsch. „Auf dem Kom-
somolkongreß gab Wladimir lljitsch die Lo-
sung aus: „Lernen, lernen und nochmals ler-
nen!“ Das war noch im Bürgerkrieg. Aber 
Lenin wußte, daß wir siegen würden und daß 
ein analphabetisches Rußland keinen Sozia-
lismus aufbauen konnte. Jeder Komsomolze, 
der eine Schule besucht hatte, wurde ver-
pflichtet, zwei anderen Komsomolzen das Le-
sen und Schreiben beizubringen!
Während in Teilen des Landes noch gekämpft 
wurde, nahmen sehr viele Komsomolzen an 
Ausbildungslehrgängen teil. Auch ich begann 
1919 zu studieren, mußte jedoch 1922 die 
Hochschule für Verkehr verlassen, weil mich 
der Komsomol brauchte. Bis 1928. In jenem

der Roten Armee an und kämpfte später in 
der berühmten Reiterarmee Budjonnys. Bei 
einem Gefecht wurde er lebensgefährlich ver-
letzt.
Er arbeitete in Kiew: Beim Komsomol, in ei-
ner Eisenbahnreparaturwerkstatt. Im Winter 
1921, bei Gleisbauarbeiten in ukrainischen 
Wäldern, erkrankte Pawel an Typhus. Seine 
Freunde erhielten die Todesr .ich richt. Doch 
Pawel lebte. Kaum wieder auf den Beinen, 
arbeitete er wieder für den Komsomol. Doch 
dann, 1927, erlaubte es ihm sein Gesund-
heitszustand nicht mehr, zu arbeiten. Er er-
blindete, wurde gelähmt. Aber Pawel kämpfte 
weiter: Er schrieb seine Lebensgeschichte 
auf. Ein weiteres Buch, „Die Sturmgebore-
nen“, konnte er nicht mehr vollenden. Im 
Alter von 32 Jahren starb Kortschagin am 
22. Dezember 1936.
Pawel Kortschagin hieß der Held des Buches 
„Wie der Stahl gehärtet wurde", das in über 
70 Sprachen übersetzt wurde. Und der Mann, 
der dieses Leben lebte, hieß richtig Nikolai 
Ostrowski.
Die letzten Worte von Pawel Kortschagin alias 
Nikolai Ostrowski kennen Millionen Menschen 
in aller Welt: „Mein ganzes Leben, meine 
ganze Kraft habe ich dem Herrlichsten auf 
der Welt — dem Kampf für die Befreiung der 
Menschheit — geweiht."
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Boris Pastuchow ist fest davon überzeugt, 
daß sich die Jugend nicht nur für den mate-
riellen Fortschritt des Landes, sondern auch 
für Politik interessiert.
„Seit zehn Jahren sind 1 700 000 Mädchen 
und Jungen freiwillig nach Sibirien, den Fer-
nen Osten in den hohen Norden gegangen. 
Wer kann da von politischer Gleichgültigkeit 
sprechen?"

Der Bolschewik und seine Enkel
Heute ist Anton Pawlowitsch Ganzew Vor-
sitzender der Leningrader Veteranen. Er 
spricht oft vor Jugendlichen. Und er ist stolz 
auf die Jugend: „Sie setzen unseren Kampf 
fort!", meinte der alte Bolschewik. „Aber ihr 
Kampf sieht anders aus. Sie bauen in der 
Taiga neue Städte, erschließen in Sibirien 
Neuland. Wir haben die sozialistische Revo-
lution gemacht, und unsere Enkel erbauen 
den Kommunismus.“
Anton Pawlowitsch bewohnt zusammen mit 
seinem jüngsten Sohn eine schicke Neubau-
wohnung im Süden der Stadt Leningrad. Fünf 
Kilometer von jenem Ort entfernt, an dem er 
mithalf Judenitsch 1919 vernichtend zu schla-
gen.
Und wenn Anton Pawlowitsch zurückdenkt, an 
jene Zeit vor 50 Jahren, dann sagt er: „Da-
mals war Rußland ein rückschrittliches, armes 
Agrarland, in dem die Menschen vor Hunger 
und Kälte starben. In 50 Jahren hat die Sow-
jetunion starke kapitalistische Länder über-
holt und ist heute die zweitstärkste Industrie-
nation der Welt. Wir schicken Menschen ins 
All und morgen landen Sowjetbürger auf dem 
Mond. Kann die Überlegenheit des Sozialis-
mus deutlicher gemacht werden?"
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So sieht der bekannte
französische Karikaturist Janbrun

Johnsons neueste Friedensiniativen
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